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Dieses Bueh ist entstaudeu aas der Ausarbeituug einzelner Vorträge, welche 
der Verfasser wftbrend dos Winters 1883 - 1884 in den Zweigveremen des Allg. 
R. Wagner- VereinB zu Mflncheo, Wien, Graz, Karlsrahe, Strassbiiig und HanDhelin 
gehalten bat, und ist zaerst im Drucke erschienen vom Mai- bis Desember-Stlicke 
des VIL Jahrganges 1884 und vom Mai- bis OkCobor-StQeke des VIII. Jahrganges 
1885 der „Bayrenther Blattei*'. 
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Ein Meister -Vorwort. 



„Kein Theater kann seine Aufgabe durch eine gedeihliche Wirk- 
samkeit lösen, wei.n seine Leistungen nicht zuvörderst originale sind. 
Ganz nach den zu Gebote stehenden Mitteln der theatralischen Dar- 
stellung müssen die künstlerischen Zwecke beschaffen sein» die durch 
sie verwirklicht werden sollen. Genau seine Mittel prüfen, ihre Fähig- 
keit bei höchster Anspannung der Kräfte ermessen, und seinen Zweck 
voUstindig nach der Möglichkeit der £rreic1|ung durch diese Mittel 
stimmen, ist die Au%abe des schaffenden Künstlers, sobald es ihm vor 
Allem daran gelegen ist, seine Absicht zum Verständniss zu bringen. 
Diese Absicht in sich aufnehmen und nach angestrengtestem Vermögen 
sie verwirklichen, ist dann die entsprechende Aufgabe der Darsteller, 
dir- nur in dem Grade Kiinstlor werden, als sie jene Absicht botfreifen 
und an ihrer Verwirklichuri)^'- theilnchmen. Wo eine so verwirklichte 
künstlerische Absicht dem Publikum vorgeführt wird, handelt es sich 
nicht mehr um eine Kritik der Mittel; das Publikum hat nicht mehr in 
Be/ug auf sie /u wünschen und zu sorgen, keine Vergleichungen mit 
anderen mehr anzustellen: sondern Mittel und Zweck sind Eines geworden; 
d. h. sie sind in dem Kunstwerke aufgegangen, das nun als eine dem 
Gefühle verstandliche Absicht sich einzig noch an dieses Gefühl des 
Publikums wendet, um von Ihm genossen zu werden." 

tJDie gesunde Grundlage der dramatischen Kunst ist bei der heutigen 
Beschaffenheit des Theaters noch einzig das Schaupief: erst wenn alle 
Darsteller ein gutes Schauspiel wirksam auffuhren können, erhalten sie 
die Fähigkeit, auch das musikalische Drama dem Sinne der dramatischen 
Kunst überhaupt angemessen richtig darzustellen." „Wie die von ihnen 
dargestellten Werke mit der Zeit immer mehr nur aus Originalprodukten 
bestehen würden» so würde auch ihr Personal grundsätzlich sich all- 
mählich zu einem uns ganz angchörigen, eigenthümlichen zu gestalten 
haben. Ich meine hiermit das allmähliche Erlöschen des Schauspieler- 
standf's als einer besonderen, von unserem bürgerlichen Leben geschie- 
denen Kaste, und s(Mn Aufg-eiien in eine künstlerische Genossenschaft, 
an der nach Fähigkeit und Neigung mehr oder wenitfer die ganze bür- 
gerliche Gesellschaft Theil nimmt." „Die Kunst ist nur diinn das höchste 
Moment des menschlichen Lebens, wenn sie kein von diesem Leben 
abgetrenntes, sondern in ihm selbst nach der Manigfaltigkcit ihrer Kund- 
gebung voUstSndig inbegrififenes ist. Wir sind dieser gesellsähaftfichen 
Vermenschlichung der Kunst oder dieser künstlerischen Ausbildung der 
Gesellschalt näher, als wir vidleicht glauben, wenn wir nur unseren 
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vollen Willen dafaiif verwenden.** HBefaits ist diese Richtung in einer 
Neigung* des ofTentlichen Lebens vorband^; bei heiteren ivie ernsteren 
Anlassen zu einer öifentlichen Feier greift man ganz von selbst, und 
zwar last in erster Linie, zur Anordnung .von Festzügen in charak- 
teristischen Trachten. Noch entschiedener tritt die Richtung auf das 
Dramati.^chf in df*r öffentlichen Volksbildung da hervor, wo in ländlichen 
Gemeinden von der Jugend sowohl, wie vom gereifteren Aller, gerades- 
wegeh Schauspiolo aufgeführt werden." „Bei so vielen Kundgebungen 
einer natürlichen Neigung, zur Kunst, und namentlich zur dramatischen 
Kunst, sollte es nun Niemand, der mit der bewussten Förderung gemein- 
samer Angelegenheiten beauitragt ist, entgehen, wie liothwendig die 
Entwickelung der vorhaildenen Keime sei, dass sie nach der ihnen inne- 
licgenden Richtung zu dem gemeinsamen Ziele hingelenkt würden. 
Dieses Ziel bt kein anderes, als die volle Ausübung der dramatischen 
Kunst nach der durch die heutige Kunster&hrung ihr ermöglichten 
Fülle.** »»Am Ziele der hier eingeschlagenen Richtung würde das Theater 
aufgehört haben» eine industrielle Anstalt zu sein; vielleicht würde das 
Theater dann den höchsten und gem^nsamsten gesellschaftlichen Be- 
rührungspunkt eines öffentlichen Kunstverkehrs ausmachen, aus dem 
alles Industrielle vollkommen entfi rnt, und in welchem die Geltend- 
machung unserer ausgebildetsten Tähigkeit für künstlerische Leistung, 
wie für künstlerischen Genuss, einzig be/.weckt wäre." 

„Nur daran, d;ivs der Wille zur Verwirklichung dieses Möglichen 
von unserer Oefft-ntiichkeit nicht getasst werden könnte, kann es sich 
deutlich herausstellen, ob mit der Unmöglichkeit dieses Willens auch 
die von mir gedachte Wirksamkeit der Kunst auf der Grundlage unserer 
modernen Zi\ ilisatiun erwiesenermaassen ebrnlalLs t'ine Unmöglichkeit sei. 
Bei diesem Krfoige müsste sich dann unsere Zivilibatiun dem Zwecke 
einer höheren Vermenschlichung gegenüber selbst das Urtheil ihrer 
Unfähigkeit gesprochen haben." „Wäre es mir möglich, dem Publikum 
die volle künstlerische That in ihrer überzeugenden Unmittelbarkeit 
vorzufuhren, so würde ich allerdings ausser allem Zweifel des Steges 
meiner Ansicht sein; denn der Charakter eines )eden Publikums ist es, 
nur gegen das Phantasiebild misstrauisch zu sein; der wirklichen Er- 
scheinung gegenüber bestimmt es sich aber mit entscheidender Sicher- 
heit Die von mir gemeinte künstlerische Erscheinung ist aber nur 
durch die Kraft eines gemeinsamen Willens zu vermitteln; und diesen 
Willen in einzelnen wohlwollenden Mannern und denkenden Köpfen 
angeregt zu haben, kann für jetzt» meinem Bewusstsein nach, mein 
einziger Erfolg sein.'* 

Rtchard Wagner, ein Theater in Zflrich (1851). 

Ges. Schriften u. Dicht. Bd. V. S. 49, 51, 37, 58, 59, 63 
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Wenn wir einea gestorbenen Helden recht gedenken, so wird diese immer 
oiiio Gtebnrtsfest-Fmer sein. Denn wir werden uns Dessen zu erinnern 
iiaben, was von ihm über seinen Tod hinaus lebt. Mag es nur noch in 
nns fortleben, als Erinnemngi als idealer Besitz tinseros Gemüthes, — oder 
mag es dem Helden gelungen sein, der ihm eigenthümlichen Kraft einen 
' monnmeiitalen An^^lmok zu geben in einem ausser ihn imd nns hingestellten 
Werke: in beiden iiinterlassenschatben bleibt nns das Lebendige den ge- 
storbenen Helden zurück, und diesem Ivebendigen muss unsere Gedächtuis«- 
feier gelten, Die«e Veier wird sieh anch nicht auf das Wort, und den Tag 
beschränken. Hat ein aolciiei- Grosser unserem Gemütho einen Theil seiner 
eigenen Kraft als tief bewegende Erinnerung wirklich verei'bt, so wird ims 
diese innere Kraft voa selbst anoh ,,za neaeok Thaten'' in seinem Sinne 
drfing^ Diese Thaten werden aber dann um so sicherar ihren Weg doroh 
die heldenberanbto Welt finden, wenn der Held anch ein Werk hinter- 
lassen hat, fOx dessen Erhaltung in seinem £Hmne es noch etwas Grosses 
tmd Tflchtiges m thim giebt; und um so wichtiger wird die Erhaltong dieses 
Werkes nach des Helden Tode sein, weil es selber ihn ims allein ersetzen 
kann, und weil, wenn es auch verdorben und entstellt würde, oder gar an 
Qmnde ginge, der Held mis dann erst wirklich gestorben wftre. 

Einem heldenhaftesten Etbutler nnd seinem grossen Werke gilt nnn 
heute tutteve gemeinaame' Betrachtung Es gilt zu erkennen, wie sein 
Werk geartet war, und in weldie Welt er damit hineintrat, und wie es 
sich aus dieser Welt hervorgerungen hat, um in einer erlial)enen Freiheit 
•selbst zu bekennen: so bin ich nnd nicht anders. Und dainit sind 
wir schon aut" unser sicherstes „Leitmotiv^ getroffen: immer, wenn man der 
waliron Heri)i'iigr <?t fil t Oll aus der GeschicliU^ denkt, tanclit auch der 
rechte deutsche lielden Spruch dazu in unserem Gedächtnisse auf, jenes 
berühmte Wort Luther 's, das für alle Helden und Meister gilt, die der 
Welt eine Waiirheit brachten : 

„Hier ttehe ich — ick kann nicht ändert." 

Von irgend einem hochgestellten geistlic lien Herrn unserer Tage sagte 
dagegen der böse Volksmund: wenn ihm einmal ein Denkmal gesetzt werden 
sollte, dann musüie daraut geschrieben werden: „i/i'«r itehe ich — ich 
kann auch anders." — Das sind bedeutsame Wahrsprüche; man kann den 
erateren knis als den Heldensprnch, den anderen als den Weltsprnoh 
beseidman. 

WdMgn« UmiUinag Am TkMtMi. 1 
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Die Welt bokf.inmt allemal oiueu gewaltigen Sclirock, womi solch ein 
Held lebeiitüg vor bie kintiiLt, uud ganz ohne Rücksicht auf die Gesetze 
ihrer „Geselladiaft" sagt : „Ich kann nicht anders." Auch die Gesellschaft 
meiiit ja : „Du Einseluer sollst gar nioht anders können wollen, als — wie 
wir wollen können!" Aber der Ghnmd dieser Abneigung der Gesellchaft 
gegen das Anderssein ist durchans nidit heldenmüssig. Kann ja doch die 
Gesellschaft selber nichts woUen, als was ihr die Mode^ in immer wedi' 
selnden Gewohnheiten, henisdh Torschreibt Diese Mode ! Niemand weiss, 
Ton wannen sie kommt, nnd wohinnen sie ikhrt ; solange sie aber im Lande 
wohnt, herrscht sie als unausweichliche Gewohnheit. Dtm ist der in den 
Zweig des Augenblicks sich einkrallende Zugvogel „Ich kann auch anders.'' 
Und über Nacht sieht man's ja , wie er auch wieder anders kann , — bis 
etwa .solch ein Held kommt , mit der fürchterlichen Beschränktheit seiner 
AUmarlit mir Eines zn können, und ihn durch seiner Stimme Klang herniiter 
scheucht. Aber der Heid wendet drn Rücken, und der Vogel sitzt wieder 
auf dem Zweige, imd kann doch nnoh atulors-! 

Nun ist es merkwürdig : gerade aus d* m fortwährenden Wechsel dieser 
Ilüchtigen Moden Haimnelt sich eine gewLsM! zahe Kraft der Gewohnheit 
überhaupt in der Gesellschaft an. Diese wunderliche Kraft bildet einen ganz 
eisenfesten Zusammenhalt für einen gewaltigen Staubhaofen, welchw nach 
und nach entsteht aus den unvermeidlichen üeberbleibseln aller yorttber- 
fliegenden Moden« Staubige üeberbleibsel, die aber auf dem breiten Boden 
der gesellsdbiaftUchen Welt sidi endlich bergehoch anfhio&n können. 

Nehmen wir ein Beispiel. — Wer hätte nicht schon einmal einen 
lächelnden Bhck auf irgend ein ganz neues, verwunschenes Wortgobilde 
geworfen, das uq)lötzlich, Gott weiss woher, »ich im Munde der Leute fest- 
nistet, und mm bei jeder Gelegenheit auch in all unseren Tagesbl&ttem 
und Bücher^väldr ni krähend herumfliegt? Mit einem Male trifft man aller- 
orten auf die verN< Ii i' 'lr>ii artigsten Dingte nnd Verhältnisse, welche siimnitlich 
das (-rottesgeschenk der Sprache em}>lluigen haben und — selbstredend 
ge wurden sind! Oder, hatte man sonst seinen Sprechorganen ohne Be- 
denken die Schwierigkeit zugemuthet, „dargebotene Leistungen talentvoller 
Künstler** zu produziren, so fällt es plötzlich aller Welt viel It ichfcer ^ge- 
bofepfi Leistungen UilenUrler Künstler** vom glatten Zungenstapel laufen zn 
lassen. Ob nun diese „gebotenen" Leistungen „bof<Alene'' waren, — ob 
die „talentirten" Künstler in ihrer weitearen £ntwiokelung es bis sm „ge- 
nierten'* bringen werden, — das bleibt dahingestellt Tauaende solcher 
Mode- Worte und -Wendungen flogen wirklidi nur wie Elintagsfliegen durch 
die Weif ; weg waren siel Aber von jedem Tausend blieb doch wohl 
leicht lieh ein Hundert haften; und daraus bildete sich nun der grosse Stanb- 
haufen einer modernen Gewohnheitssprache! Nach den so leicht zu- 
flatfernden Worten griff aber Niemand rascher als der Journalist, der ja aui 
£üe uud Goulanz im Wortgebrauch vor Allen angewiesen ist Also: der 
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ganze Staub sprachlicher Modatlioilieiteii von Jahrzehnten wird in dem 
NovitÄtensacke der Zeitungslittprafnr aufgesammelt, und nun alltäglich der 
Gesellschafl als der flotte und feeche Auudrack zeitgemäss bereicherter 
Bildung in den Schooss geschiittr>t. Nur zn bald vprlioren !?ich die 
lächelnden Blicke, welche der einzelner^, kuriosen Neugeburt gegolten hatten. 
Mit dem grimmigen Ernste des strammen Bildnngsbewusstfseins redet j'c^tzt 
Jedermann, von dem IVediger auf der Kanzel bis zum Sackti'äger au der 
Ecke, in demselben Staubjargon der neudeutöchen GpsellschaiLtiJHprache. 
Kuuig Alfons von Spanien wild vom Pariser Pöbel spektakulos beleidigt, 
nnd ein sog. „erstes" deutsches Blatt sdireibt dazu: „Es — darf — nnr 
— vnndern, — dass — die Botschaft — nicht — vorstellig 
wird.** Aue Welt liest diess, nnd sie wnndert sich weder darüber, noch 
erhebt sie iigend welche YorsteUnngen dagegen, dass diess Deutodi sein 
aolle. Wer aber ntin gar mit Eotschiedenheit anders spricht, um einmal 
wieder recht Deatsoh m reden, der wird aufgelacht, nnd heisst bald ein 
Unverschämter, dem eigentlich der Mund ssn verbieten wäre. 

Was hier auf dem Qebiete der Sprache geschieht^ das findet auch auf 
den anderen Gebieten unserer Kultur statt; nur dass das Beispiel der 
Sprache besonders charakteristisch, nnd nrn nondent^ch m reden — ..zifl- 
führlich" sein dth-fte. Denn, wie Protagoras den Mensclien das Maass allei- 
Dinge genannt hat, so kann man mit Fug die Sj)raclie das Maa.ss alles 
Menschlichen nennen. Kurzum, dieselben Elemente der Kultur, welche im 
ra.seh wtichsehidpn Nacheinander das frivol« »Ich kann aucli anders" so 
recht eigentlich repräsentiren, denen dieses leichte Wesen im Blute steckt 
und zum Lebensprinzip geworden ist, dieselben El^ente . treten in ihrem 
dicht sosanunengehAnften Dn roh einander anf: als < nnerbittlioh schroffe 
Macht eines gebieterischen „So nnd nicht anders.** 

Ans tansend worsellosen WillldJrlichkeiten oder sdion entwnraelten 
Gewohnheitsresten thllnnt sich die chinesische Maner, hinter welcher die 
Weh, d. h. die „Gesellschaft", sich verschanat, — ansserhalb welcher sie 
gar keine Möghohkeit gelten lAsst, vernünftig, anständig, zeitgemäsa nnd 
sicher zu ezisüren. Dagegen nun der rechte Held! Seht, wie er vor 
dieser Maner erhaben sich aufrichtet! Hört, wie er ruft mit metallener 
Stimme, dass ihre Stäubchen durcheinander zittern: .,Hier steh' ich — hier 
mein Schwert f — Zieht er doch gar Rn=> seiner kecken Aussensteüung den 
Vortheil über Dinge zu reden , die mau lunter der Mauer gar nicht sehen 
kann! „Was anders ist, das lerne nun auch!" So mft er, wie Wotan, 
der Gesellsohati zu. Das mag sie nicht gerne hören. Dieser Held — eben 
deshalb so gross, weil er nur Eines kann: nanilicii ilas Andere — der ge- 
rade soll nun durchaus „auch anders können", um „anerkannt" za. werden. 
Da aber schwingt er sein Schwert wider den Staabhaalni der Modemaner. 
Wohl, hinter dem Schlage mag der Stanb wieder leicht in sich znsammen 
fiillen : das ist seine Art so; nnd die Maner Ueibt stehen. Be^ Held aber 

Digitized by Google 



4 



an eil ; tmd sein Arm hat das Schwert, doch geschwungen, der Schwert- 
achlaj^ hat in der Sonne gestützt , nnd wer über die Maaer geschaut hat, 
der bat das gesehen, und glaubt daran. 

Dieser Glaube an die Kraft des Grossen, das ist nun ein neues Maner- 
nnd Bollwerk, nicht aus dem Staube der Strassen aufgeschüttet, aondem 
gewoben aus jenem wunderbaren Sonnenstaube, wie er im LichtbUtz des 
Heldenschwertes diu-ch das Mauerdunkel der Gewohnheiten zieht. Einer 
G^eelkehafb gegenilber, deren kamevalistiBches „Änch-andein-kOimezi" die 
catoniBche Maske dee „So und nioht anders" ti-ägt , bildet flieh nim eine 
. abgesonderte Gemeinde; tind deren Glaube an das echte, urwUclisige 
„So und nicht anden*^ des Helden esrei&rt eich &ir ein ideales Werk| welches 
der Welt beweisen soll, dass man gerade „auch anders kann", anders näm- 
lich, als wie Mode und Moder der Zeiten wollen, — wenn man nur will, 
wie die Helden wollen. Man sucht also den Schwertblitz in der Lufl zu 
fixiren: wie ein Sternbild am Nachthimmel des Daseins. Man sucht den 
Willen des Helden 7.n monnmentalisiren , dass die Gesellschaft selbst ps 
endlich glauben lem»^: nnoli Das ist eine Welt. Sie ist, weil sie gewollt 
ward; und wie wani gewollt, weil ein Held erstanden war, der „nicht 
ander."^ konnte." Hat aber gar ein solcher Held bei «eines Lebens Zeiten 
selbst noch seine That zu monumentaUsiieu vermocht, bleibt sein Wille, 
diese bewegende Kiali soineti ganzen heroischen Wirkens, verkörpert auf 
Erden fortbestehen in einem überlebenden, sichtbaren Denkmal seiner selbst, 
— was Anderes bitten dann alle Diejenigen au thun, welche an diesen 
Helden TOid seine That glauben gelernt haben, als eben diese eigengesdiaffene 
Monnment seines Lebens treu in Stand zu erhalten, so wie er es hinter- 
lassen hat? Was Anderes wixe wohl eine willkürliche Abfindenmg dieses 
Bestandes, als wie eine feige bis nach dem irdischen Tode aufgesparte Yer- 
letanmg der imsterblielien Persönlichkeit des Helden? Weit mehr wftre 
diess, als wie eine Grabsclifindung, weil ja dieses Denkmal noch lebendig 
ist. Nur die Luft; vorlangt es um fortzuleben, — dieselbe Luft des Gkuibens, 
welf^be die Lebenslnft aller Heldenthat*^n i.st. 

Wir haben in unseren Tagen den Riesenach wertschlag eines solchen 
Helden mit erlebt: einen Schwertschlag, so weit ausgeholt imd so mächtig 
gelülirt, dass er ein ganzes Menschenleben von 70 Jaliien hindurch die 
Sphäre unserer Zeit durchfuhr, in Einem ungebrochen geraden Schwünge 
die Luilbahn des kühnsten Glaubens ganz durchmessend. Denen hinter der 
Mauer ward wohl von der Lnftevsoihfitterung der eigene Athem, der axfelenide 
Staubglaube, &st benommen. WeÜ sie aber den Sohwertsofalag, den sie 
nicht selber sahen, nur aus den Brechungen und Spiegelungen der Luft im 
Yorflbersucken zu ahnen vennochten, so meinten sie wohl oft, er &hre gans 
nach WillkOr in einem wilden Ziokaack hin und her, während er in Wahr- 
heit niemals einen Zoll breit von seiner geraden Bahn zum Ziele abwich. — 
Und nun das Ziel dieses Sohwertsohlagst Wie seltsamt Das war endlich 
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gar nicht jener berühmte Staubhaufen der chinesischen Modemauer. Die 
liess er stolz links liep^fn, dor kiihiio nnd woiso Held! Und siehe da, jetzt 
eben stob von dem biüsüen Lutlzuge des Schwunges weit mohr dos losen 
Staube» am Haufen seitab. Er konnte nicht mehr wie sonst rings um den 
Sclüag her unverändert in sich zusammen fallen. Das Schwert selbst aber 
fuhr abseits des Haufens in den freien Bodon; und ans dem freien Boden 
entstand unter seinem ti\3ffeudou Weihesclilago dai^ sielbstge^chalTene Ziel 
des ganzen Bieseuschwunges : ein neues hohes Heldenmonument — der 
▼erk<ixperto Qlanbe an das Gute, Edle, Waihro und SohAne in dem helden- 
zengenden Wemn xatBonB VoHagemüthee. 

Dieas ist du „Werk' unseree Helden imd Meieten, Bichard Wagner. 
In weohselnden Thatan und Leiden dtcnduieht es sein ganzes Leben und 
fiuBst alle seine einzelnen Werke und Strebungon in Ein Ziel aiegreioh zu- 
sammen. Will man ein kunee Worb dafitlr finden, so wird man es nennen 
mfiasen: 

Die Idealisirnng des Theaters. 

Das ist dor Gedanke seines Werkes. Daa Werk seines Gedankens aber, 
das er uns nitlit um- als klassisches Ideal gezeigt, sondern als wirkliches 
Beispiel vererbt liat, es steht vor uns als das Theater von Bayreuth. 

Dem Staubmauer werke der Moden gegenüber — eine feste Burg für 
idealen Styl! — 

Damit wären wir Vom Bilde zum Bau gelangt. Immer oiii entschie- 
dener Fortschritt! Allein — es ist ein The aterbon. Sollte man dergleichen 
ernst nehmen in nnaeren gewichtigen Zeiten? Die Bpraehe — alle Welt 
spricht sie; die Komödie — alle Welt spielt sie. Da hätten wir wohl recht 
banale Ezempel uns ansgesnoht, nm ICoden und Btyi sa illiistriren? — 

Ja, dieses ^igestftndniss müssen wir sohon Tsrlangen, dass nikdtst der 
Sprache nicht leicht etwas so charakteristisoh filr den Kulturzustand eines 
Volkes sei, als das Theater, das es besitzt. Es ist wahrlich ein ri^l'^^l^ 
der Zeit''; und mn so sicherer fixirt dieser Spiegel ihr Bild, als er für ge- 
wöhnlich nur wie ein Zeitvertreib betrachtet wird, der eben nicht gar 
ernst zu nehmen sei. So plaudert sich manches theatralisch aus, was 
auf der Biilinf» ier Ueffentlichkeit wohl unter Mantel und Maske gehalten 
wird. Die altgriechischen Dionysosfeste enthiillten in ihren berauselienden 
Emtereigen Geheimnisse der Mysterien , welche zu von-athen der Ein- 
geweihte mit seinem Leben büsseu sollte. Aiödiylos der Tragöde war nahe 
daran, diesem Schicksale zu verfallen. Auch die griechische Komödie hielt 
gar uiyersohlmte Ernte auf dem Felde der politischen Welt, bis ihr die- 
selbe Staatsregierung das Lesereoht absprach, wetehe dem Sokrates den 
Gifttarmik verschrieb. Wir aber stehen heatevojr dem dionTsisohBnMsrsterinm 
unserer Zeit, diesem BayienUier Festspielhaose, nnd sehen daan ringsum 
im Lande andere Theater ohne Zahl, wie sie auf ihre Weise die Knnst des 
Schau- and Hdrspieb aUabendlioh betreiben. Könnten wir nioht anch ans 



Digitized by Google 



die^^em barocken Doppelbilde eine ohairakteristbohe Anschauung von unjserer 
Zeit gewinnen? 

Doch nein, man mit uns entgegen: das Ba3Teutlier Theater gilt nicht ; 
das ist nicht orga n i st h ! Es ist nicht „aujs dem Leben der Nation hervor- 
gewachsen I"^ Nur das organiscli Gewachsene iat charakteristisch ! 

Also unsexjB gewöhnlichen TheatWi ao vetscliiedeinartig, wie sie da tand^ 
vom grossen goldstrotEendeu Openihaase bk herab rar wandernden Jahr- 
marktsbude, die wlren wohl aUesammt tuid g^cfaerweiM organisch ge- 
wachsene Bfldungen des nationalen Gteistos? Konnte es nkfat am ibide 
auch recht eharaktmstasoh &a diesen Geist sein, wenn es sieh aeigte, dass 
bedeutende seiner Bildongen, oder Bildmigsmittel, gerade nicht organisch 
gewachsen sind? Ist etwas deshalb organisch gewachsen, weil os im 
Laufe der Zeiten aus einer aasaimTneTigfthftiiften Masse wechselnder Mode- 
formen die fixirte Gestalt einer gewissen Konvention angenommen hat, welche 
das bequeme Publikum nun als unabänderliches Gesetz seines Vergnügens 
hinnimmt? Da !iätt*^n wir ja wieder den Staubliauten ! Ist der etwa orga- 
nischer, als eine gesunde selbstgewaeliseiie Pflanze, welche aus dem (htinde 
der Volksseele emporgosprosst ist, und welche all' ihre Triebe, Blätter, 
Blüthen und Früchte, nacii »iem inneren Elntwickelungsgesetze ilires natür- 
lichen Lebens entwickelt hat? Gab es jemals etwas Organischeres ala einen 
Hann, der da wnsste, was eor wollte, weol er es mnsste; »nnd wie er mii8st\ 
so könnt* er's:^ — „so und nicht anders'^ !? — Betiachten wir erat einmal die 
Organisation des StaabhanfeiiB, und dann den Organismus der Pflanse. 
Erwarten nns dabei wohl erst wieder wediselnde Bilder, sie fthxen nns doch 
sicher zu gater Letst an den festen Bau aorOck. 

So wird die Antwort wob beraitet auf die Frage: „Wie wnoba nnaer 
dentschee Theater oigMusch?'* — 



1. Heidenthnm und Hittelalter. 

Der Ursprung aus der reiigiusen Feier, wie er unserem Drama mit dem 
der Griechen gemeinsam ißt, sollte zunächst als durchaus organisch gelten 
dürfen. Versetzen wir uns in die iütesten Zeiten zmrück- Man sueht die 
Gottheit zu feiern, indem man ihre Thaten und Leiden in gemeinschaft- 
licher Andacht, aus frommer Erinnerung besingt. Bei wachsender Erregimg 
der Phantaeie erinnert man aidi des göttlichen Lebens so innig , dass man 
den Gott gleichsam in aich selbst aufisaneiunen glaubt Dieses Qed^ wird 
bestirkt dturoii die leligifiae Handlimg emes Sakramentes« Seme lusprOng^ 
liehe Bedeatong ist die rinfacbfl menschliche Theilnahme an den von der 
Gottheit dargebotenen Ghiben der Notar, deren sich der Mensch durdi die 
Arbeit der Kultur bemächtigt hat. Brot imd Wein repnteentiren das Körper- 
liche nnd das Geistige der koltivirten Natorkraft. Nim stellt der Mensch 
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seine eigene Kulturarbeit an der Natur wieder nnt^ r ilie Holieit der wal- 
tenden Gotth^it^^u , Avelcho ihm selber in diesor Natur sich üugewaudt und 
hingegeben hatten. Indem er aber dergestalt bwine Arb^'it, Weinbau und 
Brotgewinn, aiis sich herausstellt nnd vergöttlicht, nimmt or sie anderer- 
seits in dem Sakramente des religiösen Emtefestmahlos , nnn als ein Gött- 
lichea, wieder in sich auf. Das vergöttlichte Menschenwerk erscheint also 
jetst in den begeistarton Mitgenossen dos hdligen Mahlss als eine mensch- 
gewordene Gottheit. Diess Ist das ünnysterium des volksthömliohen Gottes- 
dienstes. — Ihm gegenüber steht jener aristokratisdie Dienst heroischez 
Ahnen, deren Oberster die hOebste Liehtkrafti als der TJradel der Sohdpfung, 
selber ist. Dio-nysos nnd Din-pater, der giMtliohe Genoss*) nnd der 
g(>ttliohe Vater: das sind awei Welten meiisahlicher Beligiusität; anddorch- 
aas organisch gewachsen ist aus der Einen, der öffentlichen Feier eines 
Volkes, das Drai> a, aus der Anderen, dem Hansrahm einer Familie, das 
Epos. In vollotidetor Entwickelung lernen wir diese altarischon Kultur- 
bildungen bei den (iiiecheu kennen. — Wie aber sieht es bei den Deutschen 
aas? — 

Der Waldreiehthum Germamens verwies den Ackerbau in gar enge 
Gränzen, und die i rauben des Weinstocks waren sauer; ob auch dem 
guten Kaiser Probus die sonnigeren Rheinhttgel etwas von einer tliouysischen 
Kunst der Zukunft zuraunen mochten, als er mit den ersten edlen italischen 
Beben von Gallien über den Strom gefidiren kam. Jeos Iflndlidi heiter- 
bewegte Demokratie altheUnisoher Wein* nnd OHyenbauem konnte sich also 
nicht wohl entwickeln in diesen dOstemn ürwald- nnd Berggelftnden, nnter 
der Nebelkappe imseres ernsten Walhall -Himmels. Die Gknnanen waren 
ein sjistokratdsches Volk. Die ranhe Hevoenzeit der Wanderang und Er- 
obenmg lag ihnen noch in Haupt und Gliedern. In iliren Göttern verehrten 
sie mit stolzem Bewusstsein ihre AhneUi ihre Fidirer auf der Wanderfahrt, 
ihre Herzöge in der Schlacht. Der norwegische Bauer, in welchem der 
wilde heidnische Wiking zum frommen christUchon Haushalter geworden 
ist, fährt, heute noch seinen Stammbaum bis zn O'llnu''^ TTolden hinauf. 
Auf EinzelJiüfen im oiin^en Kreise der Familie sass das Haupt ^fruianischer 
Sippe; nnd am Heerdleuer in seinem Saale versammelte sich das HausvoUc 
um den Sänger, der von den Kampfesehren des gastlichen Gesclilechtes 
sang. In den warmen Sehranken des deutschen Hauses entstand das Helden- 
lied. Da gab es noch kein Zusammenströmen aus den Gauen zu lustigen 
Winzer- und Erntefesten, mit gemeinsamer Qottesfeier in mimischem Tanz 
and Spi^ Erst mit der wachsenden Koltar des Landes wird solch ein 
dramatisehes Treiben einer grossen Gememschaft möglich. Nor die spärlich- 
sten An&nge einer drsmatisclien Handlang, wie sie ans solchen Festen sich 
entwickeln mag, »eigen sioh bei uns in sohüditen Eimtereigen, segnenden 



*) Dien ioU keine etynetogisdie Nsaieiiideatiiiig seial 
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ünusügen, WinteimisMlm tind Jnlaohfimn, Mit dieeer urqpatbiglichston 
Form dionymiioher Euxist traten die deatsoheii Stttmme in den grossen Kjmb 
der römischen Zivilisation. Wo blieb da das oi^ganische Wachsthiun germar 
nischeir Knltnr? 

Es ward diesem Volke nieht erlaubt wm eigenen Kome sein Biot an 

backen. Der nniTersalistische Freihandel römischer Bildung trog ihm die 
sdvilisatortB(dLen Elemente des „Fortschntt's" als Import waare zu. Auf eben 
diesem Wege, von aussen herein^ ward in sein nationales Leben das Aller- 
entscheidendste pinpoftthrt, was einem Volke den Weg durch Geschichte 
weisen knnn: der führende Gott, die neue Religion. Die christlidipn Be- 
gi-iffe der hunde und der Busse, der Reue luid des hiimiilischen Trostes, 
de« (jrlauboiLs uiul der Liebe, «le wui'den diesem tiefi'eligiösen Volke über 
die Gränzeu mitgebracht, von fremden oder erobernden Racen, deren letzte 
und siegreichste selbst schon ein Repräsentant war der Jiintdeutäichung durch 
die Erbschaft der abgelebten antiken Kultor mid cäsaiischen Zentralgewalt. 
Wahrhaftiger, lebendiger dentsoher Glaube hat sioih nur nadi und nach im 
Laufe der folgenden Jahrhunderte unter heftigem Bingen und Kämpfen 
ans dieser änsserliehen Eänfblirong im Henen des Volk^gemflühes entwickeln 
können ; und dann vidmehr als eine innige Beligioeitftt, denn als fbnnale 
Beligion. Der Dentsche will seinen Gk>tt mit ganzer Seele ergreifen, er 
will ihn sein volles Eigen nennen, er will sich nut ihm Eins fühlen, wie 
mit den QOttem von Walhall, die seine Vater waren. Wo es ihm einmal 
gelang, dieses Einheitsgefiihl zu gewinnen, da entsprossto solchem innerlich 
wahrhaften Gottesempfinden auch die natilrliche BlütliQ deutscher Kunst. 
Aber sobald diese Kunst sich wieder nach aussen wandt«, traf sie auf ein 
geschichtliches Wesen, eine politische Welt, welche durchaus noch au%e- 
baut. war aus den disparaten Elementen des Kulturimpnrtes. Das schlug 
dann ziu'ück wie Reil" auf die Herzensblüthe nationaler Kimat, deren abge- 
dorrte Wildlinge nun erst zu künstlicher Aufzucht in das Treibhaus der 
fremden Modegewichse mit hineingestellt werden mussten , um sich doch 
etwa noch eine sweifelliafte Anerkennung jener wnnderlioh bunten und 
unwahren „Eiultarwelt'' m gewinnen. 

Ein nationales Drama lü>nnte nioht dort sich ausbilden , wo es keine 
freien Emtefaiem eiuee yolk^geisteB gab, der firöhlioh sein selbsIgaEOgenes 
Eigen vom Felde ui die Scheuer trüge! Auf den Stapelplitoen und in den 
Kaufhallen des Weltbildungs-HajidelSi swischen lomis ]]<m, spanischen und 
französischen Bhedem und Mäklern, wo blieb da Plate für ein rechtes, 
lebensvolles, gemeinsames deutsches Spiel? Wo war dort nun gar das- 
jeiiip;e Drama zu finden, welches seine Entstehung selbst jener neuen 
üeiigion verdankte, wie etwa die Dionysien von Athen dem hellenisohen 
Volkskultos? » 

Der Bischof Gregor von Nazianz (327 — 390) konstruirte das erste 
Passionsspiel leidende Chnsiw, in gheohischen Versen ans dem £uri> 
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])i(lps, znr akademischen Erbauung klassisch gebildeter Geistlichkeit. Hier- 
mit tritt ddü christliche Schauspiel, wean nioht in das Lebeu , so doch in 
die Utterarisohe Existenz. Yerworleii nnd ▼erflacht sem muaste dagegen 
€jn weltliolies Theater ftUr das G^ewiesen des rÖmiBchm duiston, der 
die oftnrieohen QreaeL und das Blut der Mftrlyrer auf der antaken Bfdme 
der Weltstadt g^eiolisam noch ^or Angen sah. Nor in dem sakrosankten 
Baune der Eirohe selbst moohte ein lateinisch singender und redender 
Klerus an hohen Festtagen sich die tmmme Erbatiuiig einer chocalen nnd 
dialogit;chen Feier des Menschensohnes nnd der Heiligen vergönnen. Diese 
lateinische Form des religiösen Dramas — künstlich nachgebildet, nur halb 
durchgeführt, im priesterlichen Knltus stocken gebliobnn - so trat sie mit 
Osterjrpielen, Mnripnklagen und WeLhiiaclitsniotton von Fiankreich herüber 
auch in Dentscliland als St<^llvfrtroto>rin für ein nati(niak's Schatisiiiol oin. 
Obwohl die Pflego dieses kirckliehou Spiolos in den Handon der höchsten 
Bildung der Zeit lag, so ward es doch nicht bis zu einem künstlerischen 
Style gebraclit. Vielmehr blieb es barock, wie sein Ursprung war, da man 
urchristliclie Passionsbilder auf Mitik-heidnische Poesiegerüste spannte, einen 
slttestamentarisehrjadisohen Bshmen daramlegte, und diess Alles dann anf 
Ijateinisoh einer deateohen Gemeinde in der Basilika römischer Eirolie vor- 
ftlhrte. Liegt doch schon etwas Unorganisches nnd Barockes in dem von 
frOh an ftstgehaltenen Wechsel von. allegoiisohen Yordeatimgen, welche oft 
recht entwnngen das alte Testament hergeben mnsste, und den seh lic h fa n 
Scenen der duistliohen Passion. Das ist kein StylgebUde, sondern Mode- 
schutt, zusammengehäufl^ Ueberbleibsel aus dem salbst unoiganischen, 
griechisch-jüdisch-römischen Urspmnge christlicher Ecclesiastik. 

Man erkennt diess noch heute an den höchst beacht^nswerthen Bei- 
spielen unserer Tj-rolcr nnd Oberbayerischen Passionsspiele. In Ober- 
Ammergau und Brixlegp. wonn da der Prolog mit seinen seoliszehn 
weissgekleideten , halb antiken (lenien, einer Art grieeliischeu Chores, in 
herber Monotonie vor jeder Abtheilnng der Handhuig als steif regelrecht 
nach den Grüsscu-iMaa.sson abgestulle Gruppe wieder erscheint, um zu ver- 
kOnden, was man demnächst auf der Bühne sehen wird : so ist diess allein 
f&r sich betrachtet wohl »StyP, aber archaistischer Styl, wie anf Pte^gament 
gemalt, nnd an dieser Statte der DarsteUnng obmtlicher Passion doroh 
dentsclies Volk entschieden nnr ein antiqnirter Moderest Es hait sieh ein* 
mal so gemacht, nnd nnn bleibt es so ; es heisst ,,organisofa gewachsen*» 
weil es historisch zusammen gerathen ist. — Daranf fi>lgt das alte Testa^ 
ment in jenen xindeateoh-kirchlichen Allegorisiningen altisraelitischer Yolks- 
gesdiidktei ein gana künstliches Ding theologischer Spekulation, nnd als 
solches auch ganz gebührend mit geistigen Kunstmittoln hergerichtet: 
nämlich als IdassiKeh k<^]i rme „lebende Bilder", wie solche schon von Allers 
in den Passionen üblich waren, welche nun aber hier unt^r der Leitung 
modemer Maler, für eich allein wiederum 4uf das „Stylvollste'' , nach dem 
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Muster altdeutscher Gemälde aufgestellt sind. Diess ist der eigentlich 
ideale Theil der Pasaion, aber gewiss nichts OrganiBches in dem Volks- 
^iele, sondern wieder ein Moderest , und genau besehen aus den veir- 
sduedeiuiten Elemente «isammengefQgt zu einer gewissen kflnsÜedBch vor- 
nehmen, modern gebildeten MaskeusdiOnlieity weldie man auoh ebensowohl 
in Berlin mit Bomchorbegleitung bewundern könnte. — Danach folgen die 
eigentlichen Pasdonsscenen, diese nun freilich gar Deutsch , auf Dedrbsto 
reslistisdh-yolksthllmlioli, und darin so eigenartig und echt, wie das zu 
dem Vorhergegangenen am Allerwenigsten ])asst. Was darin bei allem 
Abstossenden und Widerwärtigen ergreifend wirkt, das ist ein gewisses 
rohes Element nationalen Vermögens: wahr zu sein. Es ist verkleidet 
in die malerisch voi^eschriebene Tracht, aber es tnlgt in seinem Kerne 
einen weit grösseren Werth , als er oiner solchen äusseren Malerkunst 
eipiet. Hior ist, ans^ser joiior angeloniten Tracht, weder Mode nnch St^-l; 
hier ist roiiio naturwüclisip;^ Möglichkeit: dramatische Volkskrafl, ger- 
manisches Didiiysismus, — f t-was Aohnliches, wie es von höchstem Dichtor- 
genius iibor tlen Realismus erhoben bei Shakespeaie erscheint. Allein es 
wird barock durch seine konventionelle Verbindung mit jenen anderen Styl- 
elementon , welche das Spiel der Moden im Verlauf der üescliichte zu- 
sanmieugtihäufb hat. — 

Eines aber giebt es noch, was als deutscher Lebensatiiem alle Theile 
einer solchen christlich-religiösen Handlung zur künstlerischen Einheit ver- 
schmelzen sollte, und worin sie ihre recht eigentiüohe, innerliche Lebens- 
sph&re fflnde: die Musik. — Wie klimpert und stOmpert nun Das, was 
uns dort dafbr gelten soll, um die bunten Trümmer isralitisoh- lateinisch- 
deutscher Bärchentraditionen hemm, gleich einer ge&lligen Anfwärterin im 
Kostüm des abscheidenden achtzehnten Jahrhunderts, mit tä^ /olnden oder 
schleppenden Weisen von trostlos gezierter Nüchternheit l Ein blasser 
Dreiblattklee von Phrase, Floskel und Foi-mel, — zusammengesucht auf 
Kj-p,'fpster GemeindpTviese musizirender Winkel-Cantorey ! — Es treibt uns 
im Unmuth aus der „Passion" liinaus ! 

Diess ist der volksthümliche Rest des religiösen Dramas in Deutsch- 
land. — Und doch hat das Volk «einen altberechtigten Antheil daran. 
Das christliche Drama hielt sich in den strengen Mauern der Kirche nur 
bis zum dreizehnten Jahrhundort; dann trat es auf den offenen Markt 
hinaus. Hatte doch die Kirche selber eich nicht davor gescheut. Merk- 
würdig genug: es waren englische Bischöfe, die zur Feier des Kost- 
nitzer Konzib, das den Hubs verbrennen Hess, vor Kaiser Sigismund ein 
Weihnaohtsspiel aufißihrten, welches mit dem „Sondermorde'* abschloss, als 
dem allegorischen Yorbüde des Gotteamordes auf Golgftthia. Zweihundert 
Jshre später begannen englische Komödianten dem deutschen Schau- 
i^iel eine neue Bahn zu weisen. So wird man des Barocken nicht ledig, 

wemi man die vaterlftndisdie Geschichte durchschreitet! Zwischen diesem 
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Heraustreten des MystoriimiB ans der Kirche auf den Marki und jenen, 

dni'ch geistliche Anregung erneuerten, bän r: In n Paseiionsspielen unserer 
Zeit liegt die gnnze Historie des deutschen Tlieaters. 

Sobald das Heilige zum Volke kam, drang auch das Volk in das 
Heilige ein. Damit gowann ^nächst die dontyclu' Sprache in dem 
(•liriHtlichen Spiele die Herrschati. wenn ancli imiaer noch oinzohio iiionu- 
meutalo Bibelworte, tun der hölifreu Wurde willen , lateinisch gesprociit ii, 
und etwa hintemiach erst verdoutsclit wurden. Eine andere Fnicht jener 
VermischuDg war der oft recht barliaristhe deutsche Humor, welcher 
sich inuner derber und breiter übur die heiligen Handlungen orgoss und 
sie mehr and mehr verweltlichte. Da zankten sich dann die Wächter am 
Grabe des Herrn im gröbsten Volkstöne; und noch heute schUeast das 
eigentliche Passionsspiel in Tyrol mit einer solchen Soene ab, welche bei 
dem ländlichen Pablücnm, nftäist der halbkomischen und grotesken Bolle 
des Jndas, gecade den lebhaftesten ESndrack hervorruft. Der römische 
Hanptinann, derselbe, wacher dem Gdoreosigteii die lianae in die Seite 
gestochen, w('ist die durch das Aufei-stehungswunder ftosserst entsetzten 
Juden, als sie ihn durch Geld zum Schweigen bringen wollen, in der 
schnödesten und nachdniddichsten Weise auf die Eigenart ihrer Nation^tftt 
zurück. Allerdings eröffnet sich damit, in eigenthümlich jiopidär-burlesker 
Form, eine hlstoriHolie Porsj)ektivc auf die Kntwiekelung8goj«ehichte des 
Christenthums, weiches erst durch die heidenehristli< hu Mission seiner Be- 
stimmung nls Weltreligion zugetiihrt ward. Noch bedeutsamer erscheint, 
jener charakteristische Zng, wenn man bedenkt, dam nach der historitjcheu 
Forschung der Longinus der Legende einer germanischen Legion angehört 
haben würde. In dem Tyrolor Baucnispiele folgt aber auf diese urpopuläre 
Scene, welche eine volksthümliche Ahnung von Shakeepeare'schem Humor 
verräth , sogleich die brillant arrangiitc grosse Schlnssaille^rie , die 
Apotheose des Siegers über Tod nnd Hölle, womit man ans dem drastisch- 
n^ien (SermaDiBmns direkt in den malerisoh-barodEen JoBmbsn/tyi aiirttck 
gerAth. 

Fassen wir das Eindringen des Volkes in die Mysterien anf dem Markte 

näher in das Auge, so crkemu'n wir darin wirklich ein merkwürdiges 
Stücklein von dem Einflösse des Heidentirams auf das Leben der christ- 
lichen Religion, auch in dem profanen Rahmen der Bühne. Der Haupt- 
repräscntant des Volkshumorcf?, gewissermaassen derChoms derlVagödie, war 
nun der Teufel, und dieser Teufel war die christlich-lop^endariseh personifi- 
zirte altheidnische deutsche (TÖtterwclt. Donar und Loge, aucli Wotan seil ist, 
lebten fort in den burlesken Gestalten des Hdllenfi[^n?ten mit dem i*tenie- 
und Bocksfiisse und den Flederniautstltigoln. AVas an malt volkstliümlichen 
Fasnachtschenieu aus dem Heidenthum, ja aus Biesenheim her (denn 
Fasnacht nnd Fasoit sind namens- nnd begiifBnrerwandt) sich im Volke 
erhalten haben mochte, das sprang mm flöge anf die preisgegebene My- 
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st^rif^nbtthne, machte »k h dort gehörig hr^it und zeratorte jede gelehrt« 
Ansti-eiigung, noch e-in»^ Sjiiu- von „Styl'' darin zu rett<»n. Man vorsuchto 
zwar die verschiedenartigen Elemente, welche sich dort zusammen tjefiuidün 
hatten, wenigstens räumlich aui^eiuander zu halten, indem man die drei- 
fache Mysterienbühne erbaute, und das Teufelsvolk in den Keller verwies, 
"wie heate etwa den Chonu des mnflikaliBcfaen Dramas, das Orchester, — 
die MimwiiianT^Aifi HeerscluMren aber anf das (damals zoent so genatmte) 
„Paxadies^, welches im modernen Opendiaase vielm^ aar Olntiiölle filr 
den deatsehesten Thdl des Pablikmns entartet ist. Aber diese flnsserliche 
l^eurang befestigte sich auch nnr als eine traditionelle Modesaohe, ohne 
wie Ghor und Soei^ im antiken Drama zu idealer Stylemheit sidi sa or^ 
ganisiren; wofür ihr bereits die nrsprOngliche sohöpferisoihe Vollkraft des 
religiösen Elementes gebrach. 

Im weltlichen Spiele, wie es sich an solche Marktmysterien leichtUch 
anschliessen konnte, nnd worin die Rücksicht anf das Heilige ganz wogfiel, 
ward der Teufel völlig zum Narren, Pickelharing oder Hanswurst, Dieser 
benutzte nun das an die Stelle des Heiligen tretende Tragische zur Ziel- 
scheibe seines Witz^ und schoss mitten in die jammoiToUsten und fremd- 
artigsten Begebenheiten seine ©cht germanischen kSp.itise. Damit traf ©r 
dann auch immer da8 Herz des Pablikoms, welches froh war aus seiner 
theatralischen Entrack(Jteit heraus sich wieder als Mensch mit Menschen 
an ftthlen. Auch hierin Ifisst sich eme gewisse Beaelrnng finden m der 
Wirkung des modernen Orchesters, welches der ideal entrückten scenisdhen 
Handlung g^enttber in nns selbst das allgeincan M^«M«K1khft snr leb- 
haitesten Empfindung erregt, damit aber auch gerade die idealsten OfiTen- 
barungen der Poesie mit ims persönlich in ein gemeinsames Gemflthsreich 
einscli^esst Diess freilich war eine Wirkung, welche dem bnrle^en Markt- 
witae des Volksschauspiels durchaus versagt blieb. 

Nur ein grösstes Dichtergenie war im Stande die disparaten theatrali- 
schen Elemente zu verschmelzen, indem es auch die grosse Erschf>innnf» 
der menschlichen Tragödie aus dem tiefen Grunde germanlsclier Natur 
selbst heraufbeschwor. Eben in diesem Grunde und nicht in drr F am ist 
Shakespeare der Meister organischer Einheit. Bei ihm seheu wir, wie 
der zum Teufel gewordene germanische Gott sich endlich nicht mehr modisch 
verkleidet, sondern als persönlidie Gestalt der tragischen Dichtung lebendig 
wird. Im »KOnig Ijear" tritt er noch als der Narr anf; aber sein Mode* 
Ueid ist fenoht und eerfistat durch Stonn und Bogen: das Ewig-Meosch- 
Uehe blickt mitleidensvoU daraus hervor und überldagt noch den Jammer 
des wahnsinnigen Königs durch seine sterbensmatten SpAsse. ^Ich aber will 
am Mittag zu Bette gehn'' sagt der Narr, legt sich hin und stirbt so stille 
im Winkel des Elends, wie mit der stummen Bitte des Kurwenal: „Schilt 
mich nicht, dass der Treue auch mitkommt''. Dann wiril er die Schellen- 
kappe gana iort and „will wieder recht den Teufel spielen'^, als er dem Mao- 



Digitized by Google 



13 



botli in der nebelhafteii Dreigestalt der Hexen auf Oder Haide zur dftnioiU' 
sehen Ptophfwmhimg auflauert, tun den „Gott in seinem Busen^ an&nwedkeni 

der ilm, wie der wilde Jäger der Sage, ges])enHt i.s( h zum Untergänge fortreisst. 
Doch daneben führt auch noch der betrunkene Pförtner seine schwankende 
Stammrolle fort, welche erst der grosse Idealist Schiller mit klassisch tönen- 
den K<>imworten ihm absprach. Im Hamlet aber wurzelt der Humor, 
wie ein tragischer Dämon, der sich närriscli stallt, in der Seele des Helden 
selbst, nnd wächst ihm über das Haupt empor und über die «^anze theatra- 
lische Gesellschaft hinweg, als eine neue germanische Heroongeatalt. Das 
ist der Heros des lachenden Weinens, jene deutsche Ironie da*» ftemiith e s, 
welche sich nicht beruhigt bei einer vergänglichen Lö8img iu Thalau und 
Worten, sondern nach voller Erltenng TcirlAngt, und wire es im letzten 
Beste tiefen Todes-SohweigenB. 

Wfthxend die gebildete Welt der Zeit an den schönen Foimen wieder- 
entdeckter Antike naohahwiend aioh ergistzte, stieg ans den Nebeln der 
Nordsee jene nreigen-emzehie säohsisohe Heldengestalt hervor mid sprach 
von der schlicliten Bühne des gemumisohen Tolkstheaters als Schauspieler 
das Wort der Wahrheit. 

„Wisst ihr, wie das ward?" 

So möchte man mit der Nom bei jeder reformatorisclien Bewegung 
in dieser Welt fragen, nnd niemals emster und besorgter, als wenn einmal 
der dents rhf» (ioint m eine fremde Welt sein wahres Wort }nneins|irirlif ! 
Als dort iiut il. lu gepriesenen ireieu Bollwerk im nordischen Meere die gci- 
niale Offenbarung reichster Möglichkeiten der deutschen Yolkakrafl auf 
der Büimo dos Dramas sich vollzog - da haU^i sich schon auf dem Konti- 
nente das Verderben aller deutschen Kultur vorbereitet, darinuen die Stimme 
des Dichte» yerhallen mnsste, gleich dem loteten Worte des tragischen 
Helden, der seine Welt erkannt hat nnd schweigend stirbt 

Doch wie hervor ans diesem Verstonmien des Bramasi ans diesem 
Hamlet-Schweigen des Dichtergenins, Ist nns eine nene GOtterwelt deutscher 
Sprache nnd deutschen Gemüthes auf tönenden Wunderschwingen empoiv 
gestiegen, zu jener selbigen Zeit, welche die dentschen Heldenthaten im 
BSxA nnd Elend des grtssliohsten Völkerkrieges erstickt sah: 

die dents che Mnsik. 



2. Reiu^Miiee, RefSmnation nnd Wiedergeburt 

AIh gegenüber der romanischen Henainanee mit ihrem glänzenden Auf- 
putz michster ivuustentfaltnng eine germanische Reformation sich mit 
derbem Ernste aufgerichtet, und dem goistieichcn Spiele mit dem schönen 
S<dieine über einer innerlich verrotteten Welt ein lautes Halt! zugerufen hatte: 
da entsprangen ans diesem Werke des Gerichtes drei gewaltige Folgen, 



Digrtized by Google 



14 



und zwar »e Alle nicht auf dem Gebiete der Keligion selber, auf welchem 
der erste grosse detit.'jclie Richterspnich gefUllt worden war, sondern auf 
dem Gebiete der Woltpolitik : in dem ftirchtb.iren dreiissigjähi i^en Kiiege, 
und auf dein (lobiote der Künste: in den beiden grossartigen ErselK-imuirrtm 
des Shakespeare schen Dramas und der deutschen Musik. Für die ^iiiiz- 
liche VemichUmg, welche jener Krieg einem kräftig sich selbst bestimmenden 
deutschen Wesen bereiten solltx?, \vaid diwem in solchen künstlerischen 
"Wahihaftigkeiten eine hohe ideale Entschüdigung dargeboten. Trugen sie 
in ihrem Scihooase doch zugleich die Keime einer dentschen Religiosität, 
welche im Sinne eines innerlich angeeigneten, lebendigen Ghxistentlranis 
von grOeserer Bedeatang sein musste, als die swistträchtigea statntarisch- 
konfesskmellett Ergebnisse der nr^ntlngiliohen Kiroh«ireibnnation. Die 
fremden Bildungsfoimen der Benaissance konnte onsere Kultur wohl yer- 
schmerzen , wenn sie jene ihr eigenthümlichen küustleiriaehen Wahrhaftig- 
keiten wii'klich besass. Ihre organische Verbindung an einem idealen 
dentschen Style blieb nunmehr das Ziel aller ferneren Entwiokelnng 
nnseres künstlerischen Vermögens. 

Die ersten kärglichen Anfange in den rolicn Volksspielen auf der 
populari.sirten jMysti'ricTil'itlini' hatten freilich einem eben einzieheiidf^ti fei- 
neren Kenaissanee - (-leyciunaoke nur als veräehtliclie Harbarismen gelten 
k IHK 11. Eine wiikUclie Versehinekun<T des Volksspieles mit der höchsten 
künstlerischen liikluug der Zeit war darnaly einzig auf romanischem 
Boden möglich. Und zwar auch doit nur in einem Volke, welche, gegen- 
über jeuer, duixih den Bomamamns ihm national verwandten, «ntikisirenden 
Bildung, flieh seinen eigenthümlichen geistigen and kOnstlerisahen C9iarakter 
bewahrt hatte. Hier vermochte dann ein reiohbegabter Dichtergeist^dorohaos 
in dem Qeiste seines Yolkes zu didbten, ohne sioh erst Yor einem gründlich 
oitgegengesetaten populären Barbarismus in einm kOnstliohen klassischen 
Akademismus hinauf retten zu müssen. So entstand das spanische 
Theater, welches vor dem Shakespeare'schen eben den Styl voraus Iwtte: 
die einzige wahrhatt lebendige Kunsterscheinung dieser Art in der höchsten 
GbiUung der Dichtung zu den Stunden der geistigen Moigenröthe in Europa. 

Selbst in Frankreieh war eine solche Verschmelzung nicht mehr mög- 
lich gewesen. Der Voiksgeist teldte, wo der Hofgeist das R^-ginitait erhielt. 
Das erste stfinerne Theater der Neuzeit ward 15-lft zu Paris noch ^•on einer 
allen Passiun^briidersehaft erbaut. Aber zn derselben Zeit verbot das Par- 
lament die Mysterien, welche dort noch Idenkal geblieben waren, doch bei 
dem weltlichen Bildungsdrango der neuen Zeit sich bereits überlebt iiatieu, 
und die naive Freude am Heiligen im Publikum nicht mehr antrafen. Die 
letaten merkwürdigen Spuren einer theologischen Dramatik finden sich noch 
in den allegorischen Satyren über den Kampf des Fapstäiums mit der 
Befi>rmaÜoai| welche in jenen Jahisebnten vor EVbds L und Karl V. anf- 
gefllhrt wurden. Wie aus dem Beligionsstreite ein, Weltkrieg ward, so tmt 
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nun anoh das weltliche Theater überall an die Stelle des geistlichen. Aber 
es nimmtf gana im Sinne der Benaimance, seine Bildnngsinittel nicht ans 
refoRnatorisoh entwickelten volksüitknilichen Elementen, sondern ans dem 
wieder am^gmbenen Alterthmne. Nach abstarakten anstotelischeu Begeln 
im külilen Tone der römischen Imitation konstruirt man sich in Fi iinkrt ii Ii 
den klassischen Aufbau einer neuen pathetisch -rhetorisclien Hof-Trayedie* 
Diese aristokratische Poeten -Erfindung ward bald eine glänzende und vor- 
nehme Modesache der selbstr^efhUip^pn romanischen Weltbildung in den 
königlichen Hofkreisen fraiiz« isis( her Autokratie. — 

Charakteristisch fiir Den ist Ii land war lünf^fnren, wio liier das 
Werk dor Rel'onnation historisch au.sgiii«:^ nml poetisch nicdorüflilug. Wie 
freudig liatte doch uoch das gute Bürgertlium aus dem I^rundo des Meisters 
seiner populären Fasnachtsspiele, des Hans Sachs, den Beginn einer iiöuen 
Zeit begrüsst! Bald aber war das vom gottbegeisterten Dämon des Deutsch- 
thnms wncbtig und weihevoll begonnene Werk in die Hände der Hof" 
Aeologie gerathen. Diese hatte nnn anch für jene rohen Volkabelnstigungen 
eben so wenig Sinn, wie die franz(tai8ch6 HoQpoesie. Sie begünstigte daftlr 
aber naoh ihrer Art die, von dem Benaiasance- Stadium hervotgwn^e, 
lateiniache Schulkomödie. Wie man nns heute die Erscheinung Christi 
zn einer judaistischen Imitatioi; ^ Seneca entstellen in'U hte, so trat dar 
mals Seneca's rhetorische Tragödie auf steifen deutschen Magister -Füssen 
fiir ein christlich-deutsches Schauspiel ein. Terenz und Plautus wurden in 
chursächsischen Schulen auf landesvätf rlich« n Befehl zur Bildung des 
jngendliclien Geistes aufgeführt, und nach diesen Mustom theatralisches 
(iespiel aller Art gelehrsam bedächtig nachgediclifet. Selbst Luther, der 
die Mnsik als etUe Mitgonossin der Theologie so lioeh gepriesen hatt.t^, wnsate 
diese neium Komrulieu durch mclits Besseres zu vertheidigen , als dass die 
Jugend dai in „em gutes Lateinisch roden" lenie. Ihm war auch der lustige 
Teufel der Volks^iele vom Markt zu einer ganz ernst zu nehmenden 
Person geworden, die ihn bei heiligsten Werken mid in einsamer Kammer 
zn besuchen nicht mflde ward. Dieser lutherische Teufel hatte etwas von 
seiner alten Ghttterschaft wiedergewonnen. Ans den gelehrten VeignUgangen 
der Schule musste er gerechterweise ab dne unpassende G^esellsohaft herana- 
treten } in den «nrflokgedrflngton Yolksstücken spukte aber sein büigerliofa- 
deubsdier AbsprOssling als vertrauter Dämon der mensclüichen Narrheit 
fort. Wie von Gott verlassen und vom Teufel genarrt^ steht so das deutsfdie 
Theater auf der Wende der Zeiten xmd deklamirL 

Mitten in diese seltsam eingetrocknete Renaissance, welche anderer- 
seits durch die Jesuit<»n noch mit etwas reicherem Glänze und beweglicherem 
Geiste ausgerüstet ward, dahinein fuhr mm der rechte alte Heiden-Teufel 
in ganz anderer (inst alt. Das grosse Unlu ü dos Krieges wehte alles emst- 
liehe lcünstleri.sche und gelehrte Treiben auf Jahrzehnte in wilder Unrast 
durch und aus einander. Diess war dieselbe Zeit, als die erste W^dertruppe 
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wirklioh benifimillsfliger Eomödianton ans ibigland nach DentscUand 
gekommen war, nm die Yolkathtlmlich effektvollen Stfloke ihrer TatftriHndlftchfln 
Th» at«>i(lirhter auf einer gnton G^eechftftsreise zur Aufitihrung m. bringen. 
Zwiaohen Allegorien und Moralitäten von der „Königin Esther" und dem 
„verlorenen Sohne", worin die „Verzweiflung** und die „Hoflhung" porsfin- 
lich agirten, und neben dorn ,.Pickelhärinf^spiVl von der schönen Marie**, 
ei"srhien da da» Liebespaar \on Verona nnd der Jude vrm Venedig zum 
ersten Male anf dent'jelien Bühnen und ergrifif-n das Publikum mit derselben 
Wahrliaiti«;keit , weldie in niedrigerer Form den bürgerliehen Sjiielen und 
Seliwänken des gm nd ehrliehen Nrniilu'rger Schusters innegowohnt hatte. 
Nun aber erscliieu sie erhobeu zur ii'agiücheii Vollgewalt allgemein-mensch- 
licher Schicksale und zum poetischen Wahntraumbilde erleuclitot durch die 
nneudUfdid Hiantasie dea diohteriaohen Genios. Die blasse Melancholie des 
Yenetianiachen Eanfioann'a sog wie eine leise Vorafannng von deih welt- 
flflditigeii Heldmthmne des Donenprinzeu durch die schanerlidi-ieuBende 
Jndengeaohichto vom Bialto*). — Was die Benatssanoe der Welt niofat an 
aohafien vennoehte, wofllr die Beformation veigeblich gekttmpft: ein Boich 
der menschlichen Wahrhaftigkeit aufzurichten — hier zeigte es sidi 
dem Biwanenden Volksgemüth an, in einer flüchtig vorüberziehenden Form» 
die so wenig ein gebildeter Modeaufputz war, wie ein ideales Stylgebüde, — 
ein unklar schimmerndes Ahnen der Freiheit in dem Zuchthauso und der 
Marterkammor dea um seine Befreiung*'betrogenpn. mit dem Tode ringenden 
deutschen ( Jeistcs. Wie wann Licht und Dunkel sich scheiden , und vor 
den ziehenden Wettern die farbige Feuclite ihren Wunderbofrpn spannt: 
so zaubert der g()tt liehe Humor der Welttragik «ein jihantastisciie« Schau- 
spiel auy dem grausamen Z wiespalte zwischen Realität und Ideal — doch 
siehe, es hncht daliin , wann kaum die neue Sonne wieder lachend auf die 
vernichteten Gefilde scheint! — 

Als der deutsche Geist , verwirrt nnd ges( hlagen , aus dem grossen 
Elend hei-vortauchte , da fand er mit seinen an Blut und Schrecken ge- 
wöhnten Sinnen in der verwflsteten Welt die SonverftnetSt des fianaOsisdien 
Esprits, der franaösisohen Mode, der fiunzflaischen Sprache etablirt Dich- 
terische Anlage, weldie nach einer berohigeaiden Foim för die wilde Er- 
ngtheü des Gkmttthes sndite, gewann aie sidi nnn in dem steif nach- 
geschnittenen Modeideide des Alexandriners, worein sie die jetat beliebten 
„Haupt- und Staatsaktionen^, als den Niederschlag des grossen politischen 
Welthandels, immer noch nach dem ausländischen Muster eines imitirteu 
tragischen Seneoa, einkleidein mochte. IHe tiefe Unwahrheit der politischen 



*) «DiM Wehl Gesprochene tllirttbcn Eynes weiblicben Stadenten oder der Jud Von 

Venedig" ward von englischen Koniüdianten srhon 7n Lebzeiten Shakespearp'*?, im Jahre 1608 
zu Oraz aufgeführt. (Job. Meissner, die englischen KomüdiaDten zur Zeit äUakeapeare's ia 
OMterrekh, Wioi 188i, Eail Koaegeu's Yerlag.) 
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Wti3t in die fi^mde HaskenUlge des asilildmreiidfln FomialisoHiB geeteokbi 
80 geutigte damals der deateche Geiefe, als wäre er ganz yatorlandslos ge- 
worden, jenem kOnstkriMheii Stylbedtirfiusae, welches durch die romuaiisohe 
Benaissanoe in den Ereisen eitver neuen WeiHihfldiuig doch eimnal angeregt, 

unter der pompösen französischen Ho^rrücke zu eitler Bemhigong gelangt 
erschien. So bereioheorten die deutschen Shakespeare schlesisoher äohule 
und ilire immer klassischer sich modermsirenden Nachfolger die neuen 
Wände rbiilmen des deutschen Theaters. Ein sich selber spielendes Volk 
gab es nicht mehr ; <lf*r lüderliche Uoberrest seiner kriegstollen Kraft scWng 
das Brettergenlst aul und gab Komodion als „Scliaiuspieler." Das Vaga- 
bundenthum war eine schrecklich nnthgetiiungene Mode der Zeit, und 
sonach auch daa Theaterspiel eine Sache zigeunernder Nothdurft und ge- 
schäftlicher Berechnung geworden. Das Elend des vervvalirlosten Talont^^ 
trat an die Stelle der gesunden bürgerlichen Festfreude imd der populären 
Tradition auf der Bühne, und machte a» modern, Man sieht schon das 
„organische Werden** des Vixtnosenthmna and der Aktienantemehmung 
heutiger Tage! Die nnter dem Kriegsdxange inuner sohftrfer amBammen- 
gebundene geistliche Zmolitnithe einer hon&sBionellen Theologie tral dieeee 
neue, frivole Theeterwesen mit den hArtesten Söhligen ; die anstlbende Eimst 
ward ein „unsittlich'^ I^ing» luid der ^SchanspieLer^ £uid aein Qnb bei 
dem Selbstmörder an der Kirehho&mttcier. 

Die weltliche Bildung aber sprach französisch und lächelte verächtlich 
über die plumpe deutsche Nachahmung. Sie hielt sich lieber an «me 
andere, gebildetere und prunkvollere Wandergesellschaft: das war jenes 
echteste Kunntprodukt der Mode, die italiänisclie Oper, welche sich von 
damals ab über dio Welt, d. h. die zahlungsfUliiL;« u l''ilr''f^»'nhnte vorbreitete, 
zur allerglänzendsteu üeliistigung des Zeitaltf rs der gepuderten 8chäf'er- 
spiele und der Porrückengalauteiie, Die.ser parliimirte Modestaub war nun, 
an Stelle der in's Barocke entarteten edelen Künste der Renaisgaiice, 
der höfische Deckmantel für alle innere lierzloaigkeit , Falschheit und 
Hoheit der Untgetrftnkteu , aber nicht blutgesättigten Zeit. Jene antihi- 
ainiide Benaissanoe wirkte ja auch noch finrt in der viitnos entstellten 
Opem-IStfindnng d«e konstgesinnttai Florentiner Adels. "Wie aber hStte 
dem dentadian Theater in diesen Zeiten der absclnt hemdhenden waorf^ 
nischen Modeihcrheiten eine Bettang erwachsen können ans den bunt- 
gemisohtegi Elementen dieser selbst aar höfischen Mode gewordenen, tril' 
lemden und tanzenden Spaass-Benaissanoe? Konnten der Alexandriner und 
die Arie einer noch immer lebendigen deutschen Gemüthskraft zu einem 
künstlerischen Style verhelfen, einer Kraft, welche doch bereits in Luther' 
sehen Bibelworten, Bach'scher Musik und Shakeepeare'sohen Dramen ihre 
erhabensten Möglichkeiten ange5^eigt hatte? 

Da regto es yic h niitt^'ii m der Staubwelt der Moden von einer zweiton 
Benaiusauee de^ edelsien Styles der Ver^^mgenheit. An Steüe des vom 

V. Wo1h(«h Mwlitiniag das TlMMt««. 8 
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franzfiflunhen Gtofldimiack mod«ni maskirton BAmartlramB empfing ein Mares 
cUutsches EünsÜennige daa reine Spiegalliild dee grieelusdieD Ideales. 

Welch eine Befieinng des deutschen Geistes , als er sein Auge dieser fem- 
entrückten Welt der klassischen Schönheit öfüieto! Nim waren ihm zwei 
gewaltige QueUen neuen Werdens tmd Wirkens erschlossen: hier die ger- 
manischen Möglichkeiten der allgemein -menschlich«! Wahrhafb^rkoit ^ und 
dort die deutsche Erkenntniss der idealen Scliönheit. "Wie Wiiickel- 
mann die Letztere seinem Volke norh sterbend aus Italien heimgesandt 
hatte, so erweckte L es sing aut'.s Neue die Erstere durch die Wieder- 
gewiimuug Shakespeare s l'ür die deutächo Biüme. Aus; diesen beiden 
Säulen bildet sich das Portal in eine neue Zeit, eine herrlit-he Ehrenpforte 
auf dem vielgewundeueu Wege des deutscheu (ieistes zum Idealtheater. 

Sollte ein idealer Styl geiuad^ werden anch &Xr die deutsche drama- 
tisobe Knnst, nur ans einer organisolien Verbindung jener beiden 
Elemente^ der Wabifaeit und der ScbOnbeit» schien w nun dem neugeborenen 
klassischen Geiste gestaltet werden an k5nnen. Aber ein solches neues 
Stylgebilde war dann auch nicht mehr Saehe eines verachteten Eomfidit nten- 
thnmes; auch nicht Sache einer danms herrorwaohsenden, willkttrliohen 
Lidividnalhecrsofaaft des munischen Talentes. Hier mnsste nooih ein gans 
Neues ge\v< r iMi werden, ein eigenthflmlichee £lement allgemeinen kfinst- 
letischen Lebens. 

Was es aber auch sein mochte: es musste vor Allem sich moralisch 
durchsetzen gegen die sittliche Meiiitmg der Zeit vom Werthe der Schau- 
bühne, und dann k uns tierisch gegen die höfisch-openihaften und bürger- 
lich-realistischeu Modelonnen der herrschenden Bildnngymächte. Tn dif» Lö- 
sung dieser grossen Aufgabe* treitiu uiiseiti Klassiker ein. Schiller streitet 
für die BtÜme als moralische Anstalt, und Goethe leitet das Weimarer 
Hotüieater. Noch ganz disparate Elemente lagen vor, und zwei deutsche 
Männer, vom Genius der Nation berufen, sollten darin eine Ordnung schaffen, 
welche selbst als eine oiganisohe Bildung dee kOnstlerisdien Yolksgeistes 
gelten, als ein deotsdier Styl maf dem höchsten Qebiete des idealen Dramas 
lebendÜg werden konnte. Auf dem trOmmerbedeokten Boden der Qesddehte 
dee dentsoihen Theston galt es die g ro sDon Mflg^ohlcBiten mit dsn eiiuUMlttcin 
RriTiTi wmTi ctfsn zo. einem neuen Leben deSr Kunst m Tersdunelten: das ein» 
sige Mittel daam war die parsOnliohe Arbeit des Ghnies. AUes, was uns 
GoeÜie und Schiller geschaflSan haben » ist diese Arbeit des Genies an der 
einen Angabe, die disparateu Elemente der Shakespeare'schen Wahrhaft 
t^jlrait und der b^enisohen Schönheit zu einem deutschen Style organisc^i 
zu verbinden. Ihre edelen Schöpftmgen bezeichnen uns sonnengl&nzende 
Arbeitstage; jeder dieser Tage schlieust eitie eigene künstlerische Welt in 
siich, und jeder dieser Tage erfordoTt*' .iahre dnr Arbeit, um zu "deinem 
eigenen genialen ktin8t]eriHfh»n ]\( clite zu kommen. Das jT^nze Tit^lien der 
Klassiker bestand iu emer Folge solcher ihr Becht veriaageuder grosser 
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Arbettsug« , und kkngvoll genug waren die Kamen der .Aibeitar, mn aoch 
ihre Arbeitastitte, daa dentache llieater aelbst, geseOacbaiftlidi xn rehabi- 
litiren. 

So vavanKTfifte mid Stitte yoiliaindaiL flQr daa Werk des wiedergeboxeiiaxi 
dentachen IdeaUsmna. Wie nabm er dnroh Tage imd Werke aeinen Weg 
zur erbabenen 2iieI-Sfti]le dea idealen Styla? — 



8. Die Uaawebe AML 

SekiUer hat mok wM tm Bttudigeteii ia der Vortede m ffinxA 
von Measiika*', mit beetimmtem Hinblicke auf ein idaaliaiieadea StyMement 

im Drama, über seine Anffitesnng des Theaters ausgo'^i rächen. Er suchte 
anadrücklich nach einer JMentUgm Mauer*, welche „die Tragödie um aioh 
hemm ziehe", mn — wie er sagt — „sich von der wirklichen Welt rein 
abzusf^liliesspii , nnd sich ihren idealen Bodon, iliro poetische 
Freiheit zu bewahren". Denn nicht nur auf eine „vorübergehende Tftn- 
schnn^" sollte es mit der draniatiRflien Kunst abgesehen sein, wobei etwa 
„diu W'dhrHcheinliclikeit an Sti41ü der Wahi'heit" genügte. Es wäre da 
nicht nur Komüdie nach der Mode zu spielen; sondern: „auf dem brettenien 
Gerüst der Scene wird eine Idealwelt aufgethan" — die Welt einer Kunst, 
welche „auf der Wahrheit selbst, auf dem festen und tieleu Grunde der 
Natnr ihr ideales Gebäude erriditet'' Dieser Kunst, welche hierdurch 
eben den Ghaiakter dee Stylea bekondet, „ist ea Emafc damit^ den Menschen 
nicht bbaa in einen augenblicklichen l^mn von f^neiheit an Teraetaeni 
aondem ihn wirUieh und in der That frei m maoken;" „und dieaee da- 
dnrchi daaa aie eine Eiaft in ihm erweckt, übt nnd aasbildet, die ainnUohe 
Web, die aonat nur als ein roher Stoff auf nns lastet, als eine blinde 
Macht auf uns drückt, in eine objektive Ferne zu rücken, in ein 
firaiea Werk unaerea Geistes m verwandeln, and daa Materielle durch 
Ideen an beherrschen.*' 

Das ist Styl, und das bedeutet Idealisirnng in der Kunst* 
Das bezeichnete Schiller auch als den „besseren Ruhm" des deutschen 
Genius in jenen stolzen Worten seines Mahngesanges an Goethe, dieses 
edelen Sekenntuiä^es seines künstlprisrhen Gewissens : 

„Seihst in di'r Knnsto Hciligthiim zu steigen 
hat sich der dcutsclie üeuius erkühnt, 
oad anf 4er 8far des Orleekea aad in Britten 
Irt er dm beeier^ Bahae anligwifcriWuiii * 

Hloiii nur „in der WakilMit das SobOne zn finden^ aondem: ana der 
Walidieit der NaAnr die idoeJe SebOnkeit der Eun»t als Styl hervortreten 
Ml Innen in em nenea Leben, eine wahrere Wahrheit — gleich der 
f kr b^ ea. BlOthe am Sonnenlichte aus der verborgenen Wuselkralli der 
fiama: daa war die An^ab» der klaeaiaofaen Arbeit 
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„Attfrichtig ist die wahre Molpommp, 

sie kündigt nichts als eine Isabel au, 

uud weiää durch tiefe Wahrheit zu enuuckeo; 

die tUselie stell ( sich wehr, nm m bertdten." 
AUetn fOr solck dn erliabeiies kflnatleriadbes Bmtreben im Dienste der 
^Wahren Melpomene" bot gerade das denteche Theater, trots Lessing's 
kritisoher Sftaberung, in seinem ihm wesentlich verbliebenen BealiS" 
mus, dem „nnr derNatnr getrenes Bild gefüllt", den klassischen Idealisten 
noch keinerlei organische Bildung dar. Was hätte da wohl „den Ideen 
zur Beherrschung dfts Materiellen" eine bindende Form verleihen sollen? 
„Knr bei dem Franken" — so sang Schiller selbst — : 

„Nor bei dem Franken war noch Kttnst »i fiadeo, 
erreicht er gleich ihr hohes Urbild nie; 
gebaiiot In siiferinderiielieo Sducaaken 
liUt er «le fei^ ood nimmer darf ele «eakeo.* 

Vor Allem aber die Sph&re selber fehlte den Dicfatem fbr das deutsche 
Theater: jene Sphftre» ans welcher, als aus einer höheren Natur, eine solche 
ideale Form als Styl sich entwickeln konnte. Yor ihren erlenchteten Blidcen 

stand — lio( h über dem „wilden Reich dar Phantasie*', welche . Ii" Bühne 
wie die Welt entzünden" wiD, ja, ferne auch von den „freien Tonen der 
Leidenschaft" in des unsterblichen Briben dumpfig-düsterem Volkstheater — ; 
das einzig göttlich-lichte Idealgebilde der hellenischen Tragödie. Da 
war in der That einmal edelste künstlerische Form aus der idealen 
Sphäre (lef religiösen Kultus lifrvorpfncrmigen; und das war ein monnnun- 
faU'r Styl von höchstem Kun.stwerthe gewesen, ünsero tleiitsehen Dichter 
irstrebttin für den Geist ihres Volka«?, und fÖr die Wirklichkeit seines 
Theaters einen gleiclicn inonumontaleii Idealstyl. 

«Doch leicht gezimmert uur ist Thespia' Wagen 
nnd er ist glddi dem «dieront'schea Kahn} 

nur Schatten und Idole kann er tragen, 

and drängt das rohe Lcbon sich heran, 

80 droht das leichte Fahrzeug umzaachlagen, 

das nnr die flflcht'gen Geister fassen kann. 

Der Behela aoU nie die Wirfclidikeit erreietai, 

nnd siegt Natnr, io matt die Knnet eatveicben.'' 
Dieser drohenden Gefahr sahen sie sich immer von Neuem ausgesetzt, so- 
bald sie es dem Theater xnmutheten, dem höchsten Ideale ihres Dichter- 
traumes dienstbar werden zu sollen. 

Wo jene schöpferische Sphäre des Idealismus — wie es die 

künstlfrifohe Religion der Griechen gewesnii war — f#^hlte: da blieben »He 
grossen nnd kühnen Arbeiter für das Ideale auf der Bühne doch iinnier 
nur erst allein auf ihvr . irrenen, einzelnen, idealinchen Kunstwt^rke an- 
gewiesen. Als Goethe am 20. Juli 1799 gegen Schüler sich bekl a!j;te über 
„die Greuel des Dilettantismus", die er wieder erlnben müssen, da lugte er 
resignirt hinzu: „Uebrigens hat mir die^e jLriaiii-uug, sowie noch andere m 
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andern Fächern, die Ueberz GUgung erneuert, dass wir Andern 
nichts thun sollten, als in uns selbst verweilen nin irgend 
ein leidliches Werk nach dem andern hervorzubring* n : das 
Uebrige ist alles vom Uebel." Di<^sp j,lpidlichen Werke" bedenteten flann 
ebensoviel verschiedene Versuelie, eine ästhetisch schüiio Fonu mit philo- 
sophischem und künstleriscliem fTcisf/^ zn erfüllen. So hoffton die Dichter — 
zu liebevoll und liebebedürflig. um ganz nur in sich verweilend zu bleiben 
— doch wenigstens den poetischen Idealismus als solchen zu immer reinerem 
Ansdrodk» vaaA ticftram Eindrocke zu bringen, dadurch den Qmst des 
ISieaten aUmflUioli m heben, und somit aaoh den Geist des Volkes 
m bilden: 

„So nach und nach erblflh«t leise — leUe 

Oefftbl und Urtheil ^rirkend Trechselweiie; 

in earem Innern schlicbtot sich der Stroit, 

und der Geschmack erzeugt Gereciitigkeit." 
(GMihe, Berliner Prolog 1821.) 
Oder in anderen Worten, mit noch fireondlicherem Entgegenkommen gegen 
das FnblikniB: 

«DsDO Seiatr ii^ dar nicht mit jtdcm Tif» - 

die Kunst mehr za gewinnen, sich zu bilden, 
was unsere Zeit und was ibr Qt^mt verlangt, 
sich klarer au Tergegeuwärt'gen strebte. 
Jkvm ichsokt u» Mpn BtiftU, wo^ gclmgt, 
nod fltdstt bumt SMao ducJi Belehruag — 

sin kann nns hier nicht fehlen, 

hier, wo sich trüb, voi irianrhr!r deutschen Stadt 
Geist und Geschmack cnti&ltete, die Bühne 
.m OKdntn wd in ngela tid» bagum.* 

So moohte Goethe als prologiairender Voei des Weimsirer Hoftbealen bei 
seiner Wanderong xnm 6^e8aimntgast8piel in Leipsig (1808) singen. Die 
ftosa stäts TOderbolter Erftbnmg sprach leider anders! Wie mit jedem 
neuen Werke standen die Dichter mit ihrem ideaHsiraaden Bildtmgs- 
bemflhen doch immer nur wieder auf demselben, nor „stehend** nsd höfisch'* 
gewordenen, BrettergerQste der alten dentsohen Markt- nnd Wanderbühne 
mit ihrem realistisohen Gldiaiupielertfaame, tmd vor dem näch Unterhaltung 
und Zerstreuung verlangenden, ebenso grundrealistischen Stadtpublikom 
dieses Theaters. „In dem Theater -wainsehte ich Sie nur bei einer "Re- 
präsentÄÜon'^, schrieb Groethe gerade aus jenem gefeiert^en Leipzig Endo 
April 1800 an Schiller. ^Der Naturalismus und ein loses, uiiuberdachtes 
Betragen im Ganzen wie im Einzelnen kann nicht weiter gehen." (1800!) 
Darauf antwortete Schiller am 5. Mai: „Die Beschreibung, die Sie vom 
dortigen Theater geben, zeigt eine Stadt an, und ein Publikum, das 
wenigstens aucli keinen Anspruch aui Kunst und Kunstrichterei macht, und 
blos amttsirt and gerührt sein will. Es ist aber tnrarig, dass die drama- 
tische Knnst in so schMiten T^nsfiiidon mok befindet*** — ISn Jahr spfttep 
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als es 8cliiller bügar bedeiikliuli sciiieu, dem Theater eine Dichtung wie 
seine „Jirngfraa** Überhaupt «nzuvertaraoan, sohrieb ibm Goethe: „Einer Vor- 
Stellung Duer Jniigfinta möchte ich niobi gans entsagen. Sio hat swar 
grosse Sohwiengkeiten, doch bftben 'wir edion groeee gemig ttberwnndflii; 
aber freilich wird durch theatralieohe Erfahrungen Glaube, 
Liebe und Hoffnung nicht yermehrtk^*) 

Im ummterbrooheaen Kampfe gegen eme immer sioh vordrängende 
theatralisohe GnHchmacklosigkeit, Frivolität und Niedertracht, wie gegen die 
dffenUiohe Oleichgiltigkeity Oberflächiiahkeit und Unbildung, durftsn die 
Klassiker kein Mittel unversucht lassen , um vor Allem nur erst den Sinn 
des Publikums und das Talent der Schauspieler an edeler geartete Aufgaben 
dei* Kunst zu gewöhnen, gewiHsennaasaen durch Anschauungsmiterriclit und 
Aktzeichnen ihnen die Angon zu schärfen und die Finger zu geschnioidigen 
fiir ein künstlerisches Schaffen und Gemessen überhaupt. Nicht eher 
konnten sie daran denken , in jenen Beiden die nothwendig zusammen- 
wirkenden Theiie &a ein ideales deutsches Theater zu erkennen und zu 



*) Die JuogIrM von Orieus kam in dar Tbak in Leipzig elisr inr AeflUirung fai 
Weimar, wo der Herzog Karl Aagost sdber, inreli pMBdnliche Badkridrten staik nit^ 

bestiirimt, cin^n Aufsrhub der BOhnpndarstellnng dp«? Werkes drhigeiifl gewünscht tind dnrrh 
Vermittrlung Karolinens von WolzoLan hei Schiller auch durch^nsetzt hatte. Der Herzog 
sclirieb der VermitUeriu u. A. die deukwürdigca Öätze: „Schiller 's Miidchen von Orleans 
lial gewiM In Mhur Art das MkMa EnMoAto, and poedidM Tarffimte, wie tie «tlteo 
anntiefini nnd." — „Die betrabte deutsche Sprache ist In die schönste Melodie ge> 
zwungen, deren sie fähig ist, und dip der dftitsrhpn Muse angeborene Herzlichkeit hat Schiller 
80 veredelt wirken lassen, dass man zwischen Erhabenheit und Herzlichkeit 
schwebt, wenn man dietee Gedldit Uett" ^ hat auch gewusst, eine Geschichte, die 
verwandt mit deijenlfen Ist, die er Mhiadslte, und «He In venmedeta EinUIdnngs> and 
Erinaerangakrftflken (wie die onsrigen) mit lebhaften Farben abgedrückt stelrt, dergestilt 
vergessen zu machen, dass wir auch nicht einen Augenblick nur, bei Lesung nnd Hörnsg 
der ScliiUer'schea Jungfrau, an Voitaire's Fucelle dachten, oder zv Vergleiduingen fe> 
reist worden**. (Diese reist nns heat snr Ycrgleichuug mit Wagner's 'Worten in den «Baj- 
reutherBlIttem*' 1878 S. 320. „Publiknm nnd Ftopohwltlt HL) Keil Angnst fihrt eker Ibtt: 
„Ob \mv. anrb dir Woblthat dieses reinen Gcnnases bliebe, wenn Schiller's dialoglsirtes 
Pnpm alji T b e a t e r h t ü ( k dio Bühuen betraten mOsste? Daran zweifle ich sehr." — 
,yöobaid dieses Heldengedicht in den alles so sehr beschrfiinkendda Brettern und 
Torhingen ersehet, nnd die fittale Sdse dsnli nnkOnstlerisehe, ungebildete Or- 
gane machen moss, alsdann l&IIt gewiss die schönste BiQthe der Dichtung ab, nnd oft 
möchte uns ein kahler Banm dabfi einfallen." „Möchte doch Sdiiller ?icb von ans tlbcr- 
zeugen, dass wir es gern auf dem Theater sehen möchten, aber dass wir es lieber for die 
freiesten Angenbliolce der Eiasamkeit oder einer geschlossenen gebildeten 
Gesell Behaft anfbeben aOehten.'* „BeUUer eelbet ist gewiss flbeneogt, dese er esla 
Stack zur wirklichen Aufführung abkQrzen nnd hier und da etwas, das gar zu sehr 
der biblischen Schaubflhne sich n&bert, ab&ndem müsse; aber ich für mein Theil ^ 
möchte auch nicht um ein Wort ärmer im Besitze seines Meisterwerkes werden, und so 
gibt es gewiss MehieMn du peuple.** Hier ist ^dse Wert neiinrtrdig, wetskes der 
dentseke Mftosms-AniastDi dsn Msislerweik» sefaM Xlnniken iigib — kis an dem fria* 
ifititfthtfi yoVpMff , 
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benutzen. So übersetzte der DichkT der „Iphigenie" nnd d(\s j,TaÄBo^ den 
„Maliomel" und den „Tancröd"^ von Voltaire („luv irnsero theatralischen 
Zwecke gewiss «ehr förderlich, ob ich gleich wünschte, das« der „Faust"* 
m Terdxtogen XDÖohto.** Soluller); so der Biolitor des „Wallensiein'' und 
der ffJnngßc&a'^, ab wm» ktste Aiiioit, die „Phftdra** von Baoixie. Ja» Shake» 
apean aaUwt ward voa, flumi der Uasaiachan QMxsng imtorzogen, m der 
yMacbeth** dimdi ScihiUert dar „Bomao* dimdi Goalihe: damit man andh 
daran erlemen kdnne, was am t&iend bewegter dramatiaolier Tara, was ein 
idealer Vorgang emf dejr Bähne bedeute. 

Nooh 1812 schrieb Qoedie an Earoline wm Wolaogen: „loih darf niobt 
schliessen, olma Ihnen zu melden, dass ich durch unsara Thaater- 
badürfniasa, welche freiliok täglich dringender nnd tiglioh 
weniger befriedigt werden, mich habe unmerklicher Weise verleiten 
lassen , das ShakeKpoare'Hohe Stück „Romeo und Julia' zu bearbeiten. Die 
Maxime, der ich folgte, war: das Interessante zu konzontriren und mehr 
in Harmonie zu bringen, da Shakespeare nach seinem Genie, seiner 
Zeit und seinem Publikum viele disharmonische Allotria zusannnon- 
stellen durfta oder musste, um den damals herrschenden Theabergenius zu 
versöhnen. Ich werde Ihre Frau Schwester bitten, dass sie Dmou \<m der 
Aofilihmng eine Relation zusendet Sie drückt sich über solche Dinge 
ebenao gnt aus, als na darftbar dankt* Dieaa Sohweatar, Gharlotta Schiller, 
sagte in ainem Briefe an dla ErbgroflaherBogin von Meoklenbnig-Sohwarin 
d. d. 5. Fabmar 181S tibar dia Baaibaitang Goetiie'ay walofaa 6 Tage nach 
Goaliha'a Briefe, am 8. Februar, in Weimar aar enten Anfittbmng gelangt 
war : JE» liegt die TTebarBetsong von Sofalegel an Grande, aber Manches 
ist so (roethisch, da98 man es bald fählt; und wunderbar und grosa gabt 
der Geist Shakespeare 's über die Scene. Es ist eigentlich nnr die 
Liebe geblieben» die rein durch das Stück hindurch geht, und alle anderen 
Sachen sind nur angedeutet. Das Ende ist, fühle ich, ganz vom 
Meister (Goethe); denn wie die Entwickelung sich auflöst, wie die Todten 
alle ruhen, SohÜeBSt der Patf^r da'-- f-tpwfjlbe zu xmr] sagt: 

ruhe aun aui ewig Uass UBd Lieben 
im Frieden dieter Gruft." ** 

Sie beendigt aber ihren Bericht mit den Worten ; „Wie ich mich über die 
Ürtbeile geärgert habe^ wie in poetische WoAb gerathen, will ich Ihnen 
nicht sagen. Aber man verkennt ganz das Stück, den Werth der- 
Bearbeitiing,nnd Alles will nur richten. Weon ich diese Menschen 
aditen kfinnta, ao wOrda ich recht bflae; so ist es nnr ein vorübeigahender 
Zonu^ — Allerdings balta das Bichten-WcUen es in diesem Falle gar leicht 
gel»bt; denn war nidit die idealisiiende Tendena des Dichters begriflfon 
hatte, wdche überall mehr dam Theater, als Kulturstätte, wie den einzelnen 
Bichter-IndividualitÄten galt , der fend sich jmer Bearbeitung des Bomeo 
gaganttber eben lediglich in deir beipmm Lage einaa dmoh das scheinbar 
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w lUkui iiciie Wegstreichen vorzüglichster Partien der JDichtuiig beleidigten Zu- 
»chauerH. £r brauchte nur m schauen nnd zu solidton; denn er sah nur die 
ÜieatnHsolie Yerkörpernng des apStailim vtm Goetbe (1826) ausgesproolieinfNa 
UrtheUa ab«r Shakespeare: »Er aeratfirt den IngSecihen Gehalt der 
XJebeEÜefening beinahe gans dunsh die swei koniisohen Eignren, Mercotio 
und die ÄnuDe, wahreeheinlioh von, swei beliebten Bohanspieleni, die Amme 
wdbl aneh von einer Mamisperson gespielt. Betrachtet man die Oekonomie 
dea StOckee leoht genau, so bemerkt man, dass diese zwei Eignren, und 
was an. sie gränzt, nur als possenhafte IntermeaBtBten auftreten, die uns 
bei unserer, folgerechte Uebereinstimmung liebeTirlf n Denk- 
art auf der Bühne unerträglich sein münHen". UnerträgKch vom 
Standpunkt des Idealisatore, rler mm einmal ant dem Boden des rezitiripn 
Drama's ^tehpnr), wohl oder übel auch an dessen grossesten Meister doii 
Maaösbtab «einer kianbiychen Arbeit anlügen musste. Wer sich daran ärgerte, 
mochte Shakespecure verstehen, aber nicht die klassische Arbeit ! — 

Auch manches seltsame Experiment mit todtgeborenen Werken der 
Zeitgenossen erklärt sioh aus demselben Bemühen einer nur erst fonnal^n 
Erziehung des Kunstgeschmackes im deutschen Theator. So hatte Sciulier 
am 8. Mai 1802 an Goethe geschrieben: „Für den Alarkos" (von Fr. 
von Schlegel) wollen wir unser Möglichstes thrm, — leider ist es ein so 
seltsames Amalgam des Antiken und Neuestmodomen, dass es weder (Tiinst 
noch Kespekt wird erlangen können. Es sollte mir leid thmi, wenn die 
elende Partei, mit der wir m kämpfen liaben, aolohen IMumph erhielte. 
Meine Ttfeinung ist, die YoisteUung des Stückes so vornehm und ernst 
als md glich zu halten, und Alles was wir von dem Anstand des 
französischen Trauerspiels dabei brauchen k<tamen, anzuwenden; 
können wir es nur soweit bringen, dass dem Publikum im- 
ponirt wird, dass etwas Höheres und Strengeres anklingt, 
so wird es zwar unzufrieden bleiben, aber doch nicht wissen, wie es daran 
ist." — Hierauf erwiderto Gkwthe am 9. Mai: „Ueber den Alarkos bin ich 
völlig Ihrer Meinung; allein mich dünkt, wir müssen Alles wagen, 
weil am Gelingen oderNichtgelingen nach Aussen gar nichts 
liegt. Was wir dabei gewinnen, scheint mir hauptsachlich Das zu sein, 
dass wir diese äusserst obligaten Silbenmaasse sprechen 
lassen und sprechen hören'^. 

Da war es wieder, das nothgedmngcn© Bekenntniss der deutschen 
Meister: dass „nur beim Franken noch die Knnst zu finden", wenn er 
aneh ihr „hohes Urbild" nie erreichte!" Denn noch schien ihm, dem 
Franken, nach Öchiller's Wort^en: 

— „ein heiliger fieairk die Sceae; 
verbannt aas Uurem festlichen Gebiet 
siad d«r Naftur nschllsrii nlie TOne, 
^ Sprache HÜiefc erhebt tkk ihn «m Iiied; 

Digitized by Google 



25 



es ist ein Keich dop, Wohllauts und der Schöne, 
io edler Ordouug greifet Glied in Glied, 
iniB ernsten Tempel fittgei rieh du GMse, 
nnd die Bewegung bofget Beb Toa Tuee!" 

Welche hehren Ahnimgen. dee hdcbsten Idealissnu fp% * hyT da der 
erhabene Gebt des Meisters deatscher Dichtong und Sprache dem fiemden 
Noth-Beispiel der kUsaeohea Arbeit: dem Theater der Frvasoeen! Wie 
merkwürdig ergttnzend stimmt doch hierzu, was in ihren Briefen ans Paris 
im selben Jahre 1802 seine Schwägerin ihrer Schwester nach Weunar ttber 
jenes Tlioator schrieb: »Wie ich aber fühlte, was unsere Tragödie 
durch Schiller geworden ist; wie hoch wirstehen^ and welche Kinder 
im Anstlrncko die Franzosen sind! Nur Schauspieler fehlen uns, 
um das aller Welt zn zeigen." „Wäre es möglich, eines von Schiller's 
Stücken mit dieser Kuiiöt, dies^em Ensemblf^ zn sehen! Die wenigen Per- 
bonen, die Kürze machen eine Vollkommenheii- der Vorstollnng nur möglich. 
Bei dem vielfach Zusammengesetzten nn.seres Schauspiels muss allerhand vor- 
kommen, wa« diese Art von Ensemble der IhuiZKsisclH-n Jiülaie luitorbrichL 
Aber, wenn die echte Hoheit und Wahrheit seiner Helden je so 
ansgedrückt werden könnte, wie Talma Corneille's Gestalten 
aasdrflckti so wAre das ein unansspreohlicher Genasa.'' „Duroh- 
aios kein Wort ULsst die firanaösiBche Deklamation fiUlen ; jedes wird gewOrdigt, 
imd von der LAssigkeit» mit der ganze Stellen bei uns abgehaspelt 
werden, aeigt sieh keine Spar. AUes ist Leben nnd Bewegung am den 
Bedner; kemer lAast den Antfaeil, den er seiner Bolle nach za nehmen hsit, 
socih nnr einen Moment ans dem Aoge.'' »Bas Publikum ist immer 
rege nnd warm; alles schlägt an und wird gefasst" n. s. f. — 

Jenes finasOsische Theater besass ftr den „kindlichen Ansdrodc" semer 
nklawaisehien'* l^rmgidft eben den foimalen Styl in Stael and Spnwdie, das 
MsasSi die Walfaing mitl Ordnung im 1Hn ff*l iff<i iB nnd im Unsemble, die 
regelnde und feniolndo kftnstlerisdhe Vemnnft: das EIrzeugniss einer 
abgeschlossenen Spliäre, zwar nicht flathetisoher Beligion, doch aber fein- 
knltivirter Ho%esell8chafl. „Man mag von den firanzösischen Trauerspielen 
ssgen, was man will", meinte auch Freund Knebel, „das Sententiöse 
und Edle darin hat doch wenigstens auf die äussere Anständigkeit 
der Nation sehr gev-nrkt." Alles diess nun aber im idealen Sinne den 
höchsten dichterischen Autii;nben des „deutKohen (lenius^ dauernd dienstbar 
zu machen, das snihe Jrti Kla^^sikern unserer Nation noch ein fernes Ziel 
erhabener Sehnsu( hi bleiben. Noch ward ilmen die Sprache nicht zum 
Lied, noch da.«^ Theater nicht zum Tempel. Ja, in Ermangelung der 
grossen, einheitlichen künstlerischen Sphäre ihi-os Idealismus auf der vater- 
ländischen Bühne, aus welcher ihnen organische Bildungen zur Ausfilhrung 
der edelsten Angaben der Kunst h&tten zugewaohsen sein können, mns rt im 
ÜOMn idebnehr aach jenebddeii aloh nothwendig ergtegfflden RcpräsenUmten 
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dieser Sphftre abgehen: die künsüerisohe Venmiifb des Sehanspielers und 
das kfinstlensoke OemHÜL des Zuscfasusra. Wenn sie dann ihiem zeit- 
geaflesiachen, an wecbselseitiger Bildmig und Belehrung angerufenea Pabli- 
knm 'wiederum das fiinkisohe Koth-Beospiel als Ersieliaiigsmitbel ana 
«ber fimaraa Knltor des Gesohmacks heranzogen, so blieb das dentsohe 
J^iaarhoMf ihnen reglos und kalt und tftnsohto selbst Schiller's lotste Hoff- 
nnngen auf die etwa mögEehe Wirksamkeit des „falschen Pirophetea*^: 

„Nicht Muster zwar fhrf nns der Franke werden! 
Aus seiner Knnt^t spricht kein lebend'ger OeUtj 
des falsciiea Aastaud» prunkende Oeberdeo 
itndiaillit der SUm, der nnr dM Wahr« pniit: 
ein Fflhrer nur zum Besser'n soll er werden; 
er komme, wie ein abgescbied'ncr Geist, 
sn reinigen die oft entweihte Scene 
gern wftrd*gea Bits der alten Melponeae." 

Auf diese Arbeit zonickblickend) mnsste dann wohl Goethe am AbenA 
seines Lebens gegen Eokemiaim eingest^Mo: „loh hatte wiridioh einmal den 
Wahn, als sei es mttgHoh, ein deutsches Theater an bilden. 
Ja, idk hatte den Wahn, als kdmie ich selber dasa britngen, nnd als kOnne 
ich an einem soldien Baae ein^ Qnmdsteine leg^ Idi sofarieb meine 
„Iphigenie** nnd meinen „Tasso**, nnd dachte^ in kindischer Hoffiinngi es 
würde so gehen. Allein es regte sich nicht und rflhrte sich 
ri i r h t , Uli d h I ieb Alles wie zuvor. Hifete ich Wirknng gemacht und 
Beifall gefutuien , so würde ich euch ein ganzes Dutzend Stücke wie die 
„Iphigenie'* und den „Tasse" geeohrieben haben. An Stoff war kein Mangel, 
allein es fehlten die Schauspieler, um derprl*^ichon mit fJ^ist und 
Leber rlarzn'^tpllen , und es fehlte das Publikum, dergleioiien mit 
£mpfinduDg zu hören und aufzunehmen.'* — 

Das deittsche Publikum, anfangs so heftig erregt durch das naturalistisch 
elementare Hervorbrechen deF innf^en d^^nt-^chen Genius in Werken wie 
„Götz'' und ..die Käuber" — en /.- igt) .sich ur Allgemeinen gar verständniss- 
und theiliialimsli i- gegenüber der öjjateren, eigentlich klassischen Arbeit der 
Dichter aji doi Idtialisirung de8 deutnchen Theaters. „Die Blüthe des Ge- 
fühls, das innige Ineinander-Uebergelien des Dichters und Zuschauers war 
selten lein wnehmbar.'* (K. v. Wolzogen, SohilWa Lslieii» S« 301) Kor 
ent alhnihlinh fimd ia dem Gemttthe einer hoBävaigßwlkacm Jugend ^ 
Aber die nachbarliche Stndeoteoeohaft von Jena hinaas — dieser hohe 
Idealismiu ihres Wirkens, als solcher, einen starken Widerhall und legte 
den Keim an der natbnalen Begeistecong ankOnftiger ibfeiheat8kimp&r> 
„Wir werden diese Zeiten nicht sehen, aber unsere Kinder werden daaa 
widm, dass Deutsofaland .^el das erste fieioh der Weit an Kraft und 
wafaier Bildung, an geeetzmässiger Oidmmg imd eofater Religion. Sflas, 
unansipFechlich sttss nnd erhebend mnss es Dir sein, meine Theure, lebendig 
ftUen aa dttcfim, welch <anen8wiMW aiua£rb)Abfln «ilar TogeiwUa nnd des 
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heiligsten Opftilils im Menschen Schiller gterbend hinterlassen hat. Kr 
hat Miiiiorien liept isiert und wird t>ie begeisteni." So schrieb nach den 
Froiheitskäinpton Wilhelm von Humboldt 's geistvolle Gattin an 
Schiller's Wittwe, War es sclion Hyperbel, von den begeisterten Millionero 
2u sprechen — welche kühne Illusion der edelenFrau, daa ideale Deutsch- 
land Schiller'schen Geistes bereits den Kindern ihrer Generatioii 
verhmaom m wdlanl Ab« diMS konnte dar idealisohe Enthofliiam 
an« der kLuofloliai P«riode dooh damal« haSktL Aildn jäh gebroohon 
floliwaind ancdL der Idealianus der jcmgon FraQuitskixDpfer bäld dahm, und 
mit ilim die rasok anflgwAammte Wirkimg SohSlcgr'fldiflr GteraOÜiabildiiiig. 

batto Bioht Zeit» täxäk bis in daa Hea^i der Nation binean m var- 
tiefen. Als dann auch noch der rabie Ansdrnok jenea Oeiitea» die 
Sprache Goethe's, uns verdorben ward: da war AJIea anagdOaoht, was 
jene bazrHche Zeit der Wiedexgebtui deutschen Wesens nna «of der Höhe 
unserer nationalen Hoühimg entztlndet hatte. Und das warnende Vorbild 
solchen Schicksals bietet uns das deatsobe Theater duT} sobon ontor 
der klassisoben Arbeit selbst. 

Wenn es noch gelungen war, der Jugend und besonders Jngend- 
hpi-sou Gemttthen" jener Tage dp»Ti entluisiai^tischen Anf<-chwnng idealer 
iiegimgen zu bereit^ri, scheiterte doch das edelste Bemühen der grossen 
Dichter eben an jener andern, praktischen Aufgab^ : aiK'h der dentschen 
Schauspielkunst zum idealen Style, und vor Allem zur idealen Sprache 
zn verhplfen. „Das Theater," sagt Schiller, j,nnd die Kanzel wind die 
einzigen i'laLze für ims, wo die Gewalt der ßedo waltet." Sie entfaltete 
er im höchsten Glänze und mit geistigster Kraft in seiner „Braut von 
Mesaina*'. Das wis denn freOiob das sdiwente Hoblern fOt die I^Mbnik 
dar tbeatralisebsn DarataUnng. Es ist und bleibt daa merkwOrdigste Bei- 
spiel nnd aOarkttbnste Experiment, eben idealen Styl auf der denftscben 
Bttbne an Tennikliobeny und damit ancb die deatsobe Sobanspielkanat wie 
mit Einem Haie in eine ibr nnr erat mtibHam geist^ vennittelte ideale 
Sphlze ihrer TbAtigjkiit an versetzen. „Wenn dieses eofate Kunstwerk reobt 
gewürdigt wird, so lonss mit ihm ein« neue Epoche fttr die BtQme 
beginnen/ schrieb Balthasar Fischerich am 10. Mai 1805, ahnnngdos, 
dass am Tage vorher der Heros dieser Epoche seine Augen fiir immer auf 
der Bühne dieser Welt geschlossen hatte. Ab^r noch na^h Jahren (1818) 
sang auch der grosse vereinsamte Dioskuros von Weimar m ein buntes 
]\laskent('st ler heiter fortlebenden russisch-deutschen Zeitgeseiligkeit hinein, 
eben über jenes einzige Werk, durch den Mund der „Morgenröthe" 
die ernsten Worte seiner ehrfürchtig gedenkenden Bewnnderang : 

»Uns mm Eärstaunra wollto Schüler dttngen, 
der SlnaaBd«! der Alles darcligeprobtl* 

Schon im Jabre 1797 hatte Scbiller über dem Plane seiner ^Maltbeaer'' 
gesonnen, dazin ein CSbor der fiitter auftreten solle; und drei Jahre spitar 
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hatte Goethe selbst da« Gleiche uuL seinem fränkischen Noth-Beispiele, dem 
„Tancred", versuchen wollen, worüber ihm dann Schiller geschrieben hatte: 
„Wenn Sie den G«daxikea mit dem Chor aasflüiran, werden wir anf dem 
Theater du wichtiges Experiment machen.** Kon, Schüler nahm es 
eehr ernst mit seinen Experimentm. Wiedernm drei Jahre qpiter war das 
nTraofitspiel mit Ohdren** gedichtet Ans dem nnnmehr kianten Bewasst- 
«ein von dem Nothwendigsten ftr das deutsche Theater wollte er doroh 
seine Nachbildong des antiken Chores die ersehnte ideale Sphifcre selber, 
künstlich, als „lebendige Mauer*' um die Tragödie zanbem. So sollte das 
Publikum aus persönlicher Erfahrung, am Auf^ottsctifnnp, es erkennen lemen: 
clf)rt oben sei nnn wirJdich eine von der Realität abgeschlossene eigene 
l^al welt^', worin auch die Schauspieler als ideale Gestalten nicht mit 
einer ungeschickt skandirten Alltagssprarhe sieh hphelfen dürften , sondern 
die erhabeno Lyrik einekS künstlerisch und philosophisch ho<^hgebildeten 
Dichtergeistes als die natürliche SprncliP jener idealen Welt zu reden voll- 
berechtigt wären — vorausgesetzt, dass sie diese Sprache, und zwai' einzeln 
wie Uli Chore, wirklich reden konnten! — Wer fragt noch, ob diess 
glücken — als ein dauernder »Sl_)1 deutscher tragischer Kunst glücken 
konnte?! Sohiller's eigene, dicht darauf folgende letzten Werke geben die 
aweiftUose , Antwort nTeU** md ,,Demetriiu" zeigen ihn ims alsbald ineder 
auf nefneoQi Wegen anm selben Ziele: „die sinnliche Welt in eine objdttive 
Fsnie an rücken**, nnd ein „ideales OebAnde auf dem Ghnmde der Natur 
za epioht6n**. Die Btltli*8cene, der polnische Beiphstag sind hieifilr gran- 
diose Beispiele, nnd die Erscheinnng Aadnia^s im Kecker Bomanow's weist 
mit ahnungsvollem Sphtoenklange noch darüber hinans in ein Land der 
tli^nenden Wunder, dessen ersten blondloddgen Sendboten im Kerker des 
„i^gmont" einst Schiller selbst mit strengem ästhetischen Tadel zurück- 
gewiesen hatte*). „Man mnss es wagen, bei einem nenen Stoff die Fonn 



*) Schiller, 1788: „Je bölier die sinnliche Wahrheit in dem Stocke getrieben ist, 
desto unbegreiflicher wird man es finden, dass der Vorfiasser 8elb«t sie n)ntbvilKg zTPtort. 
£^paont bat alle seine Angelegraheit«n berichtigt und scblimaiert endlich voa Müdigkeit 
Oberwiltigt do. ESne Undlt Httt sich bona, uaä hiater sdnen Lager s^eiot dsh üb 
Hauer aufzuthun; eine gl&ntende Enelieiniiiig, die Freiheit , in El&rchen's Gestalt zeigt 
sich in oinrr Wnllcp Kur? , mf'fn aii'; dor wahrstpri imci rührendsten Situation werden 
wir durch ein iSaltn tu rtale in eine üpernwplt versetzt, um einen Traum — zu sehen. — 
Q«£aUe dieser Gedanke, wem er will, Recensent gesteht, dass er gerne einen sinnreichen 
Eialdl eatbahvl bitte, nm eiae EoipladttBf nmeitOrt su fBueuea." » (t,Vabtt Egjaoat, 
Tranen^d vw Ckiethe.*) 

Schiller, 1804: „Romanow im Geftngniss wird durch eine aberirdische Elrscheinoqg 
getröstet. Axinipns Geist stoht vor ihm, öffnet ihm den Blick in kflnflige, spätere Zeiten, 
und befiehlt ihm, ruhig das Schicksal reifen su lassen, und sich nicht mit Blut zu beflecken. 
BoDuoir erbUt dnea Wiak, den er selbst wum Tbron berafta sei; kois ascbber irird er 
zur ThtOflebmaag aa dttr Tericbw^ning aa%efofdevt; er lebat et ib.* (^twuf nua 
XMasnplsl DeaMlKias.*) 
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tien ZQ erfinden", haffn d^r £i:ro8ae Dichter inzwischen einmal auf Mmtir 

steil ansteigenden Bahn mit dem ganzen Heldenmnthe des immer wieder 

sweifelnd Sinnenden nnd Suchenden, „der Alles durchgeprobt", ausgerufen; 

— nnd so hatte er, sicher nur des Einen idealen Zieles, der tiefen, 

wahren Wahrheit von drv ..Itlealisirung des Theaters'-, gewagt, und ge- 

pYobt. gesonnen und gesackt» bis der Tod dem rastlosen Arbeiter aUzatrOhe 

das letzte Ziiel setzte: 

»Er wendete die Blüthe b&ehstea Strebens, 
das Leben selbst, an dieses BiU dee Lebensl* 

Der grosse, heroische Styl aller dieser merkwürdigen Versuche liegt 
in der ihawa. gemeinsamen edeton Absieht den Styl mu findeiif selbst am 
dem Fjeeis einer sttton Nen-Eifiadiiiigj xmd diese Absicht ieb der eneq;isQlie 
Ansdracli des gemslen TdeSilismns einer grossen diohterischeiL Persdnlicb* 
keil Nur solch eine gewattigste PersOnliclikBit konnte einst mit jngendlioh 
ttberqueUender SokOplerkist den entsohiedenen Schritt von i^Eabale und Liebe*^ 
zum „Carlos" thnn» dann, nec hde m sie ,>im Poetisohen einen völlig neuen 
Mensehen angezogen", mit ernst besonnener Maimeskraft auf die liktonschen 
Dramen des „Wallenstein imd der „Maria Stuart*' das xomantische Trauer- 
spiel der „Jungfrau'' folgen lassen, und endlich noch aus Krankheit und 
Zweifel heraus zu jenen letsrten, immer neuen Versuchen idealer Stylbildung 
von der „Braut" hin zum „Demeti-ius"* sich aulraifen. „Schiller lebte kurz 
genug — so «agt Wagiif-r — um nnr «Ion Zweilei zu hegen, wolfheii zu 
bekämpfen er sich eben so e<lei liHniuhre." «Nie hat ein Mensclien- 
fireuiid ihr ein verwahrlostes Volksieben gothan , was Schiller fi\r das 
deutHche Theater that." — „Goethe — fttgt er hinzu — lebte länger als 
SchiUer und verzweifelte an der deutschen Geschichte.'' — Der grosse 
Freund, wsloher den „Demetrius^ ksitte Tollenden wollen, nntofliess diese 
in dem ihm eigenen Gefühle einer künstLerisohen Firaheü, welche mit ihrem 
quälenden Widerspruche gegen die Weitumgebong damals sich wider ihn 
saHwt m kehren sohiHi, nnd welche gerade ihn, Goellie, den sogenannten 
,Bealieten* dsr Uasaisohen Poesie^ — nach Wagnnr's AassiinMili * — ala 
den grosseren Idealisten nifS gelten lassen sollte. Wandern doch seine 
BchAnsten dichterischen Gestalten vor uns wie die persönlich gewor- 
d e neu lebendigen Ideen der wahrhaftigen Natur. Sie bedtirfen kaum mehr 
der idealen Bühne, des ideahsirenden dramatischen Styles, mn den deotsohen 
VolLsgeist in das höhere Naturreich des Idealen zu versetzen. Das ist 
jenes Reich, welches auch in den Meisterwerken der absoluten Musik dem 
Hörer mvh aiiltlmt nnd ihn, so lange er ganz darinnen lebt, der theatralischen 
Mögiichkeiteu einer dramatischen Verwirklichung des Ideals vergessen läset. 

Aach Goethe hatte einen krausen Weg auf den Brettern der deutsohen 
Bühne durchschritten, von seinem Ipbensvoll-fornilosen urdeutschen „Götz" 
bis zu der formvollendeten, s. z. s. ganz i'Onn gewordenen „Natürlichen 
Tochter", diesem Meisterwerke absolut - poetischer Idealisirung einer noch 
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theatralisch ^pdarht^n HfiTKlliiiuc^. (.ileirlrvne er es eben damit aufgab, seinen 
Weg als ^Theateniichter" weiMr zu schreiten, so gab er hefrnacli es anf, 
die praktische Arbeit dm-chziit'iihren , der er von der eigenen poetischen 
Thätigkeit f'oi-t .sieb inehi- und mehr zngewandt hatte: den ideaUsirenden 
Versuchen des deutschen Genies auch das rechte Ausfülrruiigsmittel iii 
einer idealen Schauspielerkunst heranzubilden. Wie die Weike, 
io die Meistor; denn «s waren Meistor der Wahrheit! Goeflie leigt nns 
den grossen Uassiscben Gedsatken der S4t0tUtntng in seiner wnuderroUfln 
Menschengestalt, als geistiges Indtvidnom, als penOmliohes Katorbild 
verkörpert; aaoh dann noch, als er dem raalen Tketatr den Bfleksn gewandt 
halte. Mit Beoht nannten ihn die Wissenden in Weamar knnsweg nden 
Meister". Neben ihm war Schiller als sein grossester Arbeiter ge> 
standen, Arbeiter an demselben Werke, dessen Idee in Gk)ethe Natur war, 
woraus im glücklichen AugenbUcke, wie ans einem imersoh<^£liclien Sein, 
überall hin befruchtende Wirkung sich ergiessen mochte. Man muss Goethe's 
Natur verstehen , um- Schiller's Arbeit würdigen zii können. Schiller , als 
der immer angestrengt Schaffende, aus dem Schaffen zum Sein Ernpor- 
strelrw»iide , hatte dalier in seinem hochfliegenden Idealismus doch .,das 
bretteme Cierflst« nicht verschmälit"y sondern sich immer noch in emiger- 
maassen mnirljcheTi Beziehungen zu erhalten gc-^uf ht zu den Mittebi der 
realen Buhne. Nach der Auliuhruiig der „Braut von Messina b;igte er: 
„Ich bin ziemlich gewi&s, das» ich künftig viel bestimmter und zweck- 
mässiger für das Theater schreiben werde;*' und etwa snr selben Zeit: 
.Noch ho£b ich in meuieni poetisdien Streben keinm Bflcksobtitt gethsn 
WH haben; einen Seitenaohritt Tielleioht) indem es mir begegnet sein kann, 
den mateviellea Förderungen der Welt und der Zeit etwaa eingeiftomt >n 
haben. Der dnunatisohe Diehtor kommt wider Willen ioJt der Masse in 
fieMtige BerUhmiig» bei der man. nicht unmer rein bleibt; und so kann 
es vielleicht geschehen, dass ich, indem ich die deatsohen Bühnen mit dem 
Gbrttnsoh meiner Stücke erfüllte, auch von den deutschen Bühnen etwas 
angenommen habe." So sprach der bescheidene Sinn des Suchenden ans 
ihm, der doch ein ander Mal auch das kühne Wort des Wissenden und 
Wollenden sich gestatten durfte: „Was die Krmst noch nicht hat, das soll 
sie Brwf«TbeT)." Hierin haben wir den ^my/a/u Schiller, den theatralischen 
„He^Listen'', den stats non probirenden Kralisator" der Idpalisirupo- des 
Theaters. Auch tiijer dieses hüchste realistische Wollen des wissenden 
Künstlers ging aber Goethe in seiner idealistisch freien Meister-Natur hinweg. 
Ghänzlich voiii Ihealtir zunickgezogen, fasste er noch im späten Greisenalter 
alle Elemente der von ihm kün^Üeriuch genial verwandten und aasgebildeten 
Style in ein gewaltiges nnd dorohans poetisch freies Weltbild äsosaramen. 
Da war ihm die fVnm nidit mehr das nach Aussen hin klassisffh Gkeollte; 
sae war der flberreioha Ansdmcfc des inneran kOnsllenaohen Muss. ' Neben 
dam derben Volkstone des Hans flaiohs nnd dem abgeueaaenan AkaumdUner 
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ironisch eingeiiooliteuer Hanpt- und Staatsaktion : die pkstisch-monamentals 
Schönheit gneduscher Tragödie* und das charaktervolle und witzige Leben 
des Shakespeare - Theaters , die blühendste deatsohe Lyrik und lelbst die 

symbolische Vorahnung mn>'ikaHKr'hen Dramas — aUea diees vereinigte der 
ernnt Hinuende Geist <Vs p;rr-isen Dichters in seiner allumfasaend schöpferi- 
schen Phantasie zur "\ «iIIch Iuti^ seiiips Lebenswerke«, dfs ^Faust", als der 
reichsten politischen Uitii« iur dio Hut iisti;«'bildeteTi s( :ner Nati Dii, aber liicht 
niöiir iur bin wukliches Theater seines \ oikes. Das» war di^ krönende Ende 
der klassischen Arbeit, welche ein Kainpt" war auf Tod und Leben. Was 
i'ür ein Leben erwuchs daraus, nachdem der Tod den iutzteu äieg über die 
gewaltigste Persöulichkrit erfbokteii hatte? — 

Es ist wohl ein, im Grunde selber stylldsea, Vergnügen an den zahl- 
reichen theatralischen Effekten jener dichteri.sfh vereinigten Stylmanigfaltig- 
keit, welches heutzutage auch Jon so lange für „todt" erklärten Faust zum 
„Leben" aui die modern« Bühne bringt. Diese könnte sich dadurch nur 
eben in poetascher Hinsieht, nicht aber in Hinsicht des Styles, über sich 
selbst erheben. Vielmehr -wird der dort heirebhende Mangel an Styl da- 
durch nur auf des Qlflnzendste bestätigt. Dass man das ^Experiment* 
wagte, 80JI nioht getadelt werdeDp was man damit aber gewagt hatte, dessen 
war man sich wohl kanm bewossi Sohemt es doch, dass man nur dann 
es wagen konnte^ dieeen Fanst auf die Soene an bringen, wenn man dabei 
nichts weiter zu wagen fimd, als die üeberwindimg grosser soenisclier 
Schwierigkeiten. Diese aber müssen der fisrtgeschrittenen Technik der Zelt 
vortrefflich gelingen mit Hilfe einer unverzagten Beschneidnng gerade des- 
jenigen Theiles der ganaen Sache, welche dieses theatralische Wagniss allein 
künstlerisch an adeln Tennochte: der GK)ethe'schen Poesie. 

Das kuriose Besnltat solches Wagnisses mag uns nun heut wa Tag 
ganz besonders merkwürdig erscheinen. Beoht emstlich betrachtet aber 
haflet derselbe Charakter des Wagnisses an einer jeden theatndischen 
Yerwirklichnng unserer grossen klassischen Werke auf jener modernen 
Schaubühne, fUr welche der Eine der einzig berufenen genialen deutschen 
Männer in drängenden Zweifeln sich bis zu Tode gearbeitet, von welcher 
der Andere, der letzte KiaHsiker, verzweifelnd sich abgewaudt hatte, „lern 
und 30 weiter fem" zur freien That ansterblicher Poesie. Das« aber hier- 
auf nicht im Genn^aten geachtet wird unter der staubigen Konvention 
des „klassischen Repertoires" imserer stehenden Bulmen, lias ihL gewiss 
charakteristisch für die Stellung des modernen Theaters zu einer idealeu 
deutschen Kunst. „OrgmUck gewackteH" anscheint danach weder das Eine 
noch das Andere im dentschen Volke. Die klassisehe Arbeit hatte 
diase Kunst dsidi flu» XeHriwr filr jensa Theater gsthaa; mit dm klassi- 
Bchan Brbe jener Ennst w«sste dieses Hieater nichts anicnftagan. Di* 
Schbaoge, weiche den Mastern in die Ferae gestoehent sie bisa aiiofa mm 
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selbst in den Schwanz: der alte Realismus kehrte eurilok als Sieger Aber 
jeden Versuch -/nv "ftloalisiniiig des Thoat/TS. 

Wäre imn utwa der Realismus gerade das Dentfchr? --■ Im besten 
Falle Wold ileutöch; doch das Deutsche - olnie du; licntsche Musik. 
Wo si e erklang, in Beethcjveii's Symphonie, in AVeber s Üjier, in Schnben'a 
Lied, da lebte die Seele der klassischen Arbeit mitten unter Tin!? Realisten 
der Zeit, und sie um^ahlte das klassische Erbe anch noch in den Händen 
der Todtengi-äber dee klasBischen Geiatee mit ihrem idealen Heiligenscheine. 
Lattt dieaesL Sohem ein Sein gewinnen, die Gleslalt etnm Knnetwerkes, 
an Stalle der Geatali eines Menschen wie Gtoetlie, — md Schiller's Arbeit 
sieht sieh vollendet, das firinkisehe Oeapeost weiaht einer labendigen dentechen 
Wahrheit: 

.Ein heiliger Bezirk ist nun die Seena; 

verbannt ans ihrpm fostlichpn Gebiet 

siad der Natur nachlässig rohe Töne, 

dia Sprach« taUnt erlieM sidi bier mn Uad; 

es ist ota Rekli des Wohllauts and der ^btae, 

in edler Ordnung greifet Glied ia Glied : 

zum ernsten Tempel tüget sich das Ganze, 

und die Bewegung borget Reiz vom Tanze." 
Wer wird so diesem Tanze an&pielen? — Vom Meister aom Heister 
ÜDlnt der Weg dnrch Misere. Wir mtUeen ihn weiter wandern „im Yer* 
trauen auf den deutschen Qeisl^ 



. 4 Das klaasisehe £pbe. 

„Es ist ein grosser Verlust, dass nicht, wie in Paris, eine Eeok »dwifie 
unter Ooethe's Leitung entstanden ist, die unsere ditmiatnche Kirnst auf 
ftflter Bahn erhalten hätte, wftfarend jetzt nur in einzelnen gro&^en Talenten 
yon Zeit zu Zeit wie in einem neuen Liohtfiniken der Find der Schönheit 

ang©dout<>t wird." 

Diesem Ausspruche der Schwägerin Scliülcr's („Schiller's Leben" S, 284) 
tritt ein Satz (Ooethe's in Heiner Abhaudlniig idirT „Deutsches Theater" zum 
Theüe entgegen , worin er sich über diese „mei kwnrdige und gewisser- 
maa^sen seltsame Anstalt" äussert : „Wenn man sicli in den letj^tnn Zeiten 
last einstimmig beklagt und eingesteht, dass es kein deutsches Tlieater 
gebe, worin wir keineswega mit einstimmen, so könnte man auf eine weniger 
paradoxe Weise ans dem, was bisher vorgegangen, mit grdsster Wahr- 
sohflinliciibBifc darthun, dass es gar kein deutsehea Theater geben 
werde, noch geben könne.** 

Sdclier Zwiespalt von „Paradoxen'*, aüis der Zeit, ja, aus dem Mtmde 
der THf^ijiraai selbst, dürfte au einer Sohliehtong gelangen, wenn es uns 
bei unserer fietzachtung der IdeaUsining des Hieateni i^fleken mOdite^ 



Digitized by Google 



83 



eineranis der von den Elaankem angeatrebten »Idealiamiig« ain eigeiifia, 

U( .s Feld zn firmer Blüthe anfzuwoisen, andererseits aber auch demjenigeai 
„Theater," aof welchem allein die Klassiker mit ihrer Arbeit als auf einem 



Wohl hatte Wagner Kncht, wenn er von einem „Anhauche dos 
Ideales" sprach, welcher die iloutschcn Schauspieler unter den Klftv«^Rikftni 
ausgezeichnet, und ,,zu beguiiiLeiiid sympathischen Erfolgen befüliigt^ lialm. 
Wie bald aber musste dieser ^Anhauch" wieder veillicfren, da alle Ver- 
hältnisse der Kunst und der Zeit sich verbanden zui- Uutenlrückung eines 
vollen, schwerwiegenden Bewusstseins, mid zur Verwirrung eines klaren, 
scharf richtenden TerstftndniauB, von der Grosse und der Bedeutung jenes 
Wagnisses: das klassische Erbe des deutschen Oenins anf der 
Bahne anzutreten und seine dramatische Lebensarbeit, die 
Idealisirnng des Theaters, selbstth&tig durchzuführen. 

Ncoh bei Goethe's Lebzeiten, im Jahre 1827, klagte Ludwig Tieok 
(Eritasohe Schxiften IV. S. 217): „Wo ist eine Spur des deutschen Theaters 
von 1700, oder 80, 90, 1804 u. s. w.?" xmd er fahr fort: „fct der Deutsche 
nur Deutscher, weil er kein Vaterland hat, Alles anerkennt, nichts durch- 
dringt, jedes Neue versucht, mit eiligem Enthusiasmus lobt und nachahmt, 
um es nach zehn Jahren zu vergessen, und noch früher verschmähend mit 
Füssen zu treten? Ich will es nicht glauben, weil diese Universalität, mag 
man sie preisen, wie man will, den 7")cntfchen onüedrigt. Dass aber unser 
Theater sich so gezeigt liat , scheint mii* ziemlicli erwiesen. Ivnmeu wir 
nicht Shakespeare zum (Irundstein unserer Bühne brauchen, lioethe, 
Schroeder. S( hiiler, manche von den Tadelnswürdigen hinzufügend, Eng- 
länder, ItulutiK r, Fiiinzosen und Spanier, aber mit Auswahl und besonnener 
Kritik, nutzen, so wird die Verinung immer wilder und in schnelleren 
Yerhflltnisaan sbh steig^tn, und Jedermann wird einsehen, dass wir Deut- 
schen, mag unsere Litteratur auch merkwürdig sein, doch keines eigentr 
lieben Theaters bedOrfen*^ — 

Schon in diesen Worten Tieok's biigt sich eme Hindeutung auf die 
eigentliche Uisaohe der Verirrnng. Das deutsche Thimter trug in und 
nach der Arbeitszeit der Klassiker durchaus den Gharäkter des Experi- 
mentes. Jeder einzelne Theil des grossen Versuches, das Ideale auf 
der Bühne als Styl zu fixiren, jedes einzelne klassische Dichtei-werk für 
sich betrachtet, bedeutete ftir eine stylistisch entoprechende Darstellimg 
wieder ein neues Experiment. Es war gewiss nichts woniger, als eine nur 
einfach wie jode andern konvontionoll abznspielonde ^Bereiclicrnng des 
R^'jjeitoires.'^ Sobald aber (la.s Theater durch den künstlerisch edeleu Kin- 
tiuss der Khus-siker sicli die ge.sell.scbaftliche Wünle wiedergewonnen batto 
und ein Faktor der modeineu „Bildung" geworden war, so war auch die 
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Bereicherung des Repertoires, welches einer solchen Bildungsstätte 
nach allen Richtungen entsprochen sollte, eines der er.sten Gebote ftir diest? 
neue künstlerist lio Thätigkeit geworden. Dsrnmlrr litton. wie wir salitn, 
sehon die Klassiker selbst, alf si(> iln- IMiblikuin tmd ihre Schauspieler an 
immer iK ut- Aufgaben einer idcalisTihchen, oder auch nur im edleren 
Simie formalen Kunst zum Verstiiiiduisse des idealen Styles zu erziehen 
suchten, den sie dem deutschen Theater so gern als eigenste Lebensform 
eingeprägt liäluju. Das Theater, da es nun einmal nicht organisch 
gewachsen war, sollte zum Mmdfisfceiii kttnflüensoh „gebildet" werden. 
Ahet — dieses Wort bekam nur su bald, als die groesen Büdner, die Er^ 
finder nener Fonnen, daliin gegangen waren, jenen ßitalen Beigeschmack 
einer nur formellen Convention, wonsich an die Stelle eines Styles wieder 
eine Modesaohe mit allem ihr anhafbendeu bimten. Wechsel trat 

Indem die Bomantiker den Kreis der litteraiischen Bildung noch er- 
weiterten und den phantastischen Sinn ftlr das Sj)iel der Formen geistvoll 
anregten, wuchs auch der Umiang des theatralischen Repertoires, das die 
Klassiker schon so bedeutend aus Griechenland, Italien. Frankreich, Spanien, 
Elngland und Deutschland her bereichert hatten. Mit der Romantik zog 
das stolze Spanien klingend in das erste Treffen vor. _T?ald war, ohne 
nähere Kritik, Calderon der Liebliijgsdicluei- unserer Nation geworden," 
sagt der kritis( lu- l^Uirer der Romantiker, Tieck s.dbst, und fäiirt fort: 
„Man vergass aut lajige, was man vor Kmzem noch an Deutschen wie 
Engländern bewuiid<it halte, imd so ungleich beide Dichter auch sein 
mögen, hielt man ( 'aideron und Shakespeare doch wohl fiu' Zwillingbbrüder." 
„Selbst Goethe, ja »ugar Schiller traten in jener Zeit der Trunkenen in 
einen dimkein Hüiteignmd ctirück." „Wo blieb das Deutsche, Vaterländische, 
EigentbümHche? Jene so weit getriebene Verehrung des Lessing, das Ver^ 
standniss unseres Gk>ethe, ja, nur eine wahre, nngelogene Yerebrung unseares 
Schiller? Denn Treulosigkeit, Vergessliohkeit, das Segeln 
mit jedem Winde, kann doch nnmOgliob Vielseitigkeit ersetzen 
sollen!'' — Und wie die litberarisohen Moden wechselten, und von jeder Mode 
ein und der andere Fetosen immer wieder als öffentüi iie Bildimgsquittimg an 
den Coulissen des Theaters hangen blieb, so war bald kein Gebiet irgend 
eines nationale Dramas mehr davon ausgeschlossen, aus Litteratm- zum 
Theaterexperiment zn werden. Die deutsche „Vielseiti-'l^eit" ward kn5?mo- 
polirischer WinwaiT*^. Die Goethe'sehe „Welt-Tätteratur'' erschien in der 
ironischen i'hauiasii maske einer roniant isclieii TlK-arerprinzessin , bis sie mit 
<leni zuiH liineiid« u Alter auch m>ch die romantische Wangenröthe verlor und 
die dtiuii^che Ironie in imdeutschen Witz verkehrte. Jedermann, welcher etwas 
Besonderes für das Tlieater thnn wollte, ^bereicherte" derart das Repertoire 
mit Iii neu Elementen aus dein Formenschatze der Utterarischen Büdung, 
ohne dass doch eigentlich für irgend eines dieser SxperimentiB dem dent- 
sdhen Schauspieler die Traditkyn eines bestimmten Styles, also fiUr das reiche 
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Material zum Komödiespielen die wahre Form des Kunstwerks gegeben wai-. 
Um 80 leichter konnte dicht hinter jedem idealen Aufechwnnge irgend ein 
geachK^tw Koteeboe des Tages , welcher den Schauapielem „die Eolleu 
auf den Leib schrieb'^, vor den beairten Augen des grossen PnÜlikoms ans 
dem diamatisehen Allerwdtstopf den biansendeoi Absdiaam des theatrali- 
eehen Erfolges sich gewinnen. 

Bei alledam nahm die Neigong des Pnblikmns fOx das Theater immer 
mehr m, je tieifer andererseits das politische Leben darnieder lag. War 
das deutsche Theater einmal so anständig geworden, dass der deutsche 
Fürst es in seine Obhut nahm, wohl hätte nun gerade Das, worauf jener 
Anstand beruhte, das klassische Erbe würdig zu verwalten, zn einer 
vorzüglichen nationalen Ehrensache des fürstHchen Protektorates werden 
sollen. Nur hätte dazu nnrli i};\n Andere gehört: dass die Tiationale Sache 
selbf^t als eine fürstliche Eiuonsaehe betrachtet worden wäre. Wo aber 
das nationale Leben keinen Organismus ])ilil( t(', in welchom das Llf al »los 
deutschen Geistes eine einigermaasseu iebtiislalage Verkörperung gewonnen 
hätte, wie konnte dort eine oiganische Verk<ir]iening des Ideales auf dorn 
Gebiete der uffentliehen Kunst ermöglicht werden? Es wäre denn, die 
Kunst selbst hätte sich bereits ihr eigenes ideales Gebiet und ihre 
„lebendige Maaer** gegenüber der Welt, welche nicht „Idealwelt'^ ist, 
siegreich gewonnen. 

Wir haben es gesehen, wie die genialen Versuche, „auf der Spnr .des 
Qriechen nnd des Briten*' dem „höheren Btthme des dentschen Genius nach- 
msdbreiten^, es noch nidkt vennocht hatten, die kttnsÜerische Verachmelzmig 
der Sfaakespeare'schen Wahrhafti^eit und der hellemschen Sdiönheit zum 
deutschen dramatischen Idealstyle durch/u' w 'u, und zwar, weil es ihnen 
an dem gleicherweiae natürlich- und ideal- wahrhaftigen Bindimgsmittel 
ftlr solchen kühnen Hochbau gebrach. Denen aber, welche in jene 
grosse klassische Arbeit für Theater und Drama zunächst miteingetreten 
waren, gebrach os leider an mehr noch als an diesem Mittel. - nämlich 
an den Mitteln in jegücher Be7iehung. Der Kinzige, weicher jenes 
Mittels gar nieht bedurft hätte, avcü er allein diu Mittel besass, luu eine 
an<iere, als die klassische Anigabe, zum Heile der deutschen Schauspiel- 
bühne zn lösen — Heinritli von Kleist lag erschossen, ehe die Nation 
bei d. ui neuen Lichte des kla-ssiischen Genius sich aui' sich selbst zu be- 
sinnen gdemt hatte. Die Nation hatte den märkischen Dichter im Sande 
des Zeitöielendes nach dem Hefle Terdnrsten lassen ; Goethe selber, der grosse 
Blihnen- Idealisator, der den „andern" Ghsnios in ihm nicht verstehen 
konnte, weil er selber so ganz tmd gar der Eine war, hatte ihn dem 
Hisserfolge prei^g^ben, nnd Iffland, der ansgesseichnete Bühnenteebniker, 
hAtte ihn kalt von der Pforte des prendstBchen Nation aK hea t ers ssurOok- 
gewiesen. Seine Erscheinung schwindet dahin unter den blutigen Schrecken 
des FraAmsenkiieges, gleioh wie einst vor sweihondert Jahren Shakespeare's 
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Otmat flüchtig über die deutsche Btüme gesohritten war, als des dreismg- 
jftfaligen Krieges wildo Komödianten schon mit ihrem allveniichtenden 
Trauerspiele schieieud uud tosend herangezogen kamen. Shakespeare kehrte 
wieder, an der Hand der Klassizität; sollte Kleist einmal wiederkehren an 
der Hand der neuen Meisterkunst, weiche die klassische Arbeit m vol- 
lenden bpRtimint wnr? — 

TIThiiid. der niu-listbenifene Mitarbeiter, dieser erste, dem Seliau- 
spielerstande selbst angehürif:^e , bürgerliehe Diiektor eines modernen Hof- 
und Nationaltheat^rs , konnte keinen Schritt weiter thun auf dem Wege, 
atif welcliem er als Darsteller der klassischen Rollen don f,aos.son Dieht^m 
wie ein wannherzig begeisterter Herold vorautszu^cbroil/eu bernibn üchion. 
In der Soigt^ für die Kühnmg des Berliner Philisters entnahm er selbst 
als modemer Thetttordlehteor dem hohen Gbdanken SohiUer^s von dar 
„moralischen Anstalt nur erst die banale An^be sdunspieledscher 
Vjrtoosität snr sittlichen G^ngthnting des bUigerlicben Selbstbewnsstsmns. 
Was aber konnten gor jene poettsohen WettermaoheT mit dem Idassisclien 
Erbe b^jinnen, weldie Über die nodi ganz ungelösten E^erimente der 
grossen Idasaischen Tragödie alsbald den ilramatisehen NieÄatrfichlag einer 
nach popniftren Wirkungen sehnsüchtigen Bomantik in wüsten „Schicksals- 
tragödien" ausschütteten V Sie besorgten die „Schule" der „Braut von 
Messina" auf ihre Weise dergestalt, dass sie dem deutschen Geiste den 
ästhetischen Gaschmack und das StylbewuFsts-pin nur noch ärger verwirrten, 
indem sio die ans dein hellcms;chen Gesaniintkunsfcwerke herausgerijjfone 
Seele, die antike Schicksalsmacht, auf die kleiiien blanken Spifcxen spaniselier 
Trochäen gefq>if>SHt. dem Theaterpubiikum als neueste sinnlieli auücgeuJe 
„Repertoire-Beroiclierung" darboten. „Möchte man nicht glauben", meinte 
Jj. Tifck, „diese Spektakel seien fiir ein Nationaltheater der Karaiben, odei* 
von Leibeigenen selbst ini wildesten Hass gegen ilue Herren gedichtet 
worden?" Bei solchen Mit- und Nach-Arbeitem war also das klassische 
EIrbe, nodi zu den langen Lebaeiten des letaten Olympiers, „aoberontisch" 
genug beratihen! Ja, dn Mann wie Bau p ach, ,,eBn Fortnnger der Un- 
melodie*' '(Tieck), ob er gleich mit den poetischen ,^eibeigenen*' anerst in die 
Schranken tntf er erschien endlich noch als der rechte Vormund und Zins- 
Verwalter der armen Waise, — der da fim Ton jeder Aspuation einar über* 
fliegenden Genialität einfach ein gutes Theater-Besept ans dem kttnsÜeri- 
sehen Nothstande der Klassiker sich gewann, indem auch er nun der deut- 
scheu Bülme Stück auf Stück schrieb, nur nicht mit dem Herzbluts des 
erhabenen Idealismus, sondern in einem gewissen talentvollen Behagmii auf 
der Rfihne, so wie sie war und ist, ein Thun und Reden gäng und gebe 5m 
/ erhalten, das sich, gleich weit entienit vom dürren Kealisnms Asie von d(3r 
np]>igeu Romantik, des sohon halbtodten klassischen Musters noeh als einen 
Manier uutl eines Jaigous zui* Hebung des gemeinen Theater - Amüsements 
hedieuL Das» er dabei zu Zeiten den S to fi der nationalen Umschichte eut- 
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iiAhm, 8oU ihm dankbar geilacht werden ; er ging damit zwar nicht weiter auf 
der himmelan steigenden Strasse des deutschen Genius, aber er wies von 
seiner behagliclien theatralischen Rast-Stätte, seitab am Wege der All^^ 
meinheit, mit einem biedern Bauemx^nnko nach der Richtung hin, wo für ein 
deutsches Schausjnel seit dem Tode des Di('hU'rs den „Prinzen von Homburg" 
W)<:\i etwas zu fimien sein würde, wenu es uur erst wus5?te, was es sollte, 
und wieder kumiU?, was es wollte! — Wie aber die 8arheu indessen sich 
immer tiefer in die vergnügliche Gewohnheit des Theater -Abends und 
Abomientonplaisiisj iiiiiein fortwälzte, da hätte auch alle „lächelnde Medi- 
zäergüte" nicht mehr dazu helfen können, ans den theatralischen Modo- 
kftnsten des JaihrlimidertB das grosse Vereinigungswerk, dem die klassische 
Arbeit gegolten hatte, als monumentalen Siyl des dentsohen Drama^s der 
Zukunft hensustellen. Das Schicksal des deutschen Theaters, soweit das 
resitirte Schauspiel, diese Wiega der klassischen Arbeit, es m bestimmen 
▼ecmoohte, war bereits entschieden. Was bestenfaUs als eine wttrdige Stätte 
zur Bildung idealistischer Gesinnung, kOnsÜerischen Geschmackes und deat* 
sdien Geistes weiter zu pflegen gewesen wftre, das zeigte sich nun mehr 
und mein- nur als Spielplate- aller erdenkUchen theatraHschen Möglichkeiten, 
wie sie schon von den ersten Kotzebue'schen Eifektstreichen an im 
Laufe der Zeiten durch Mode und Spekulation unhemmbar herangeschwemmt 
wunlon, — weil in dem klassischen Erbe eben jene antikosniische Mauer 
noeh iVdilte, mn dem Idealismus sein eigenes Gebiet vor jedem Ansturm 
von aussen zu sichern. 

Um eine solche Mauer zu errichten, dazu genügten nicht die beiden 
imsterbUchen HüfskHifte der klassischen Arbeit, die in der ,,HelBua'' und 
dem ^ Faust" allegonscli verkörpert erscheinen. Ein Anderes hätte dazu 
noch gehurt : jenes geheimnissvolle Dritte, das einstens als ein Dionysisches 
Mement auch mitgeboren war, unter dem schinuenden Dache der chnst- 
licfaen £rohe, in der blutigen Wende der Zeiten. Und in der That, mit 
tief leidenaohafUioher Gewalt und grimmem deutschen Ernste brannte es 
ja schon wie ein heimlich wachsendes revolutionäres Feuer g^ms didbt 
bei jenem ausgelassenen IftoMr Km^freue, wo etwa su derselben Zeit, da 
die Elassiker das deutsche Theater Terlassen hatten, die ^ttokliöh gerettete 
deutsche Ffirstenmacht soeben die politische AViedcrliorstelluug der Ordnung 
i}i Europa besorgte. Ein gar stylloses Stück, das nicht auf dem deutschen 
Nationalthoater spielte, ab(<r manche interessante Modetoiietten zeigte, vor 
deren Anblicke einer von Freilieit und Frömmigkeit sing^den deutschen 
Volkesseele wohl der Athcin vergehen mochte! Aber — ein hoher europäi- 
scher Adel machte damals eint>m celebren Wiener Komponisten Peine Höf- 
liehkeitsvisite, und der eclelu-c Koin[H)Tiist komponirte ihm dafür eine tüch- 
tige Cantate über den pf:l()nci( lien Augenblick". Dann gingen ilie Herren 
von ilim hinwe:; mid lachen den hellen Ta^ an, und der Meister blieb 
zurück in der Einsamkeit und lachte sich auch Eins, aber tief in sich hin- 
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ein ; und es ist ein Autleres um das Lachen der Welt, und ein Anderem um 
das Lachen des Helden. In den hoben geaeUflohafUicheu Sphären herrschte 
das unbändige Yergnügen der Bestauration. Man wollte aidh endlich 
wieder in Bohe nnd Frieden seines gesicherton Lebens erfreuen; oder wenn 
nach und nach dem Frieden von unten herauf doch beängstigende Störungen 
erwachse wollten, so wünschte man sich nur um so mehr eine angenehme 
Zerstreuung der Sorgen, welche am Bequemsten und Anständigsten jetet 
das so bequem und anständig gewordene heimische Hoftheater darbot; und 
gewiss sah man es durchaus niClit nngrm, wenn die Theaterg«?chichfcen, 
die Scbauspieleraffairen, die Sängerkabalen und die Mododl-Ji nts über die 
neueste „Oper'' recht in den Mittelpimkt der grossstädtischen Interessen 
traton. Jener wunderliche einsame Zaubermeistor aber, inmitten der singen- 
den und tanzenden Groessstadtwelt, der hatte langst f^enug von der berüch- 
tigten Wif»npr Oponifiddität. Fort wandte er sich von der J^hvskenkomödie 
des restaiiriiten Kosmos, und pHanzte in der Stille dem deuL«cken Geiste 
5!woi recht*! und liolie Freiheitsbäume, die grosae Messe und die letzte Sym- 
pliuniü, mit den jauclizeudtsn Griissen des unstorblichen Genius der Mcnscli- 
hoit: Friede! — Freude! — lu diciicr Spraulie waren sie Wahr- 
heit und bedeuteten eine neue, ideale Welt. Der alte Kosmos aber schüt- 
telte den fiischbezopften Eiopf daea imd meinta, das sei styllos, und 
Bossini — die CrMne der KuaUc — 

Ach, nnd wo war in diesem alteoi Kosmos die immer juige Jugend 
geblieben? Die Jugend, welche einst so hoffimngs- und verheissongsvoU 
den Idealen Goethe's tmd Schiller's sngqubelt, ja, der das 'Wundarbare 
vorgeschwebt hatte, als könnte der Begriff eines idealen Styles wohl aach 
einmal auf die realen Verhältnisse ihres Vaterlandes emige Anwendung 
finden? Die Jugend, der das Wort gesongen war: 

„Froh, wie seine Sonnen fliegen 
durch des Himmels pracbt'gen Fkuij 
wandelt, Brüder, eure Bahn, 
freudig, irie ein Held warn Siegen l"? 

Diese Jugend hatte man revolutionftrer Umtriebe halber auf die Festungen 
geschickt, ühausgefidirt lag das klassische Erbe — stumm die Messe und 
die Symphonie — in das Qrab sanken fem von einander Beethoven und 
Goethe: aus dem Sobreoken der V^olgtmg und dem Vergnügen der Bestau- 
ration hatte sich ein fremdartiger, halb dumpf niedeigedrückter, halb in 
Ifissiger Weise am Nichtigen, Nflchtemen und Mtlditigen sich amüsirender 
Gfeist erhoben, — der mietihete sich Logen im Deatsdien Theater. 

Hatten die Gebildeten gelernt sich fHkr das „Theater'' zu „interessirea**, 
so ward der Masse dieses Interesse zum Amttsonent; und wenn nun die 
ganze Fülle der klassischen und nachklassischen Repertoirebereioherung in 

dieser allgemeinen Vei^ügungsstätte der Gesdlschafl zusaromenströmte, so 
machte sie dem gössen Publikum das bald zur unentbehrlichen Modesaohe 
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gj'wordriii' iibemllicho AmÜHoment wiedcniiu auf seine Weiso ^interoK^ant". 
Wiu dit5 itopurioirestücke und die Tbeaierir{Jimtlü, so fandon dort aucli un- 
zälilige schwanke Existeiizüii, wch-he jetzt den Broterwerb durch die Kunst 
- für ebenso auaiumdig wie bequ* iii halten dui'lleu, eine höchst vvilikummene 
Sammelstätte, und vorhmgten ahj berecht^te Mitarbeiter am gobihleten 
„Vergnügen der Einwolmer'' Deutachluidfl imioer mehr Bühnen, welche 
nicht nur das Pablikum, sondern vor Ailem mok die Künttltr ^unterhalten^ 
sollten. Mit dem Zmiehmen der demokratiBoihen Bewegung, welohe achliees- 
lidi Us mr totalen DemokratiBinmg aiioh der Knnat unter dem Qeeetoe 
der „ Oewerbe&eiheit'^ führen sollte, wüchsen neben den Hoftheatem immer 
mehr städtische und priimte üntemehmnngen au^ die den Charakter des 
theatndisohen Amüsements auf das Drastiächeste verstärkten, — bis zuletzt 
unter der Heirsohaft eines internationalen Kapitalismus die dramatische 
£mi8t} nob^t so nianchom Anderen, eine geschäftliche Gründung auf" Aktien 
ward, welche bisweilen sogar höchst „noble", d. h. kostspielige, jedenfalls 
aber ganz undeutüche Allüien anzunehmen wusste. Da zugleich nach den 
Freiheitskriegfii auch das Kegiment des französischen Oeschmncks und 
Esprits sich Wieder „rtstaurirt" hatte, - wie es ja auch in den liberalen 
Neigungen und Re^mgen des nrudeutüciien Politikers sich veriiihrerifjch gol- 
<<»nd niaclite — , so war an uut uriich, dass die Bereicherung des Repertoires 
aui di r deutschen Buhne gleiciilkll.s mehr und mehr französisch, und üwar 
nicht mehr klassisch-, sondern modeni-französisch geartet ward. Bestand 
doch auch die in dieser neuen Zeit erstrebte „Bildung'^ längst nicht mehr 
in jenna Uasaisahen Begriffe einer BOdnng des Oemflthes an dem Idealen, 
sondern bestenlalla In der witsdgen Oewandtheit des geseUsohaiftliohen Tones, 
weicher allen noch so fremden Moden in gleioher eleganter Weise gerecht 
sa werden verstehen sollte. Kein Wtmder, dass hierbei die gate, derbe, 
deutsche Katar vieliiMfa in die Brüche gerathen musste; denn aoh, auf wel- 
chem brüchigen Boden hatte sie sicfa sn bewegen! War doch bei der arm- 
seligen Nachahmung des französischen Esprits in der dentsohen Luntspiel- 
Dichtung öfters schon nioht viel Anderes herausgekommen, als eine Art 
iackarter Büpelkomödie. üm wie viel mehr aber musste diess der Fall 
sein, wenn schon die französischen Originale auf ihre Weise in das Ni<^di ig- 
Komische oder Frivoln hinüberspielten. Mit solcher Waare sali udwig 
Tieck vor mehr als ÖO Jahren unsere Biilmcn ulierschwemnit, als er sehiieb: 
„Es pullten sieh Al!o, denrn noch an einem guten Schauspiele liegt, wenig- 
stens (.laruber dan WorL gehen, von den neuesten fran/oHischen theatralischen 
Pr(»duktt'n s'O wenig Notiz als möghch zu nehmen oder, imi niehi iu iler 
Wahl zu irreu, sie uul" eiiiige Jahre gänzhch von der • Darstellung auszu- 
soldiessen. Sieht man die Bepertoire's durch, so tri^ mau fast nur auf diese 
Armseligkeiten, nnd wie sehr sie unsecer schon kranken Btüme geschadet 
haben, und noch za schaden fortfahren, ist von Kennern längst eingesehen 
und mh sdum auageeprochen worden.*' „Keinem Fariseor wird es ein&H e n, 
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diese witzigbu odor groben Spusao mit. dm Stücken auf dem Tlii'ätro fraTn;iais 
zu vergleichen ; aber wir Dontsche sind jcait jG^ennj^, um uns Alles in seid echten 
Uehersetzungen vorspielen zu laHSHn , olme dass uns die Armuth durch 
Lokalbeziehmigen und durch witzige Anspielungen gewürzt würde, und 
ohne dies^ Produkten in einem besseren Theater ausweichen zu können."^ 
„Die Sohanspieler veiüeren durch diese gehaltlosen Spässe ihre Sicherheit 
immer mehr, und cÜas Pablikom entwöhnt nah. völlig, einem grösseren, 
konstreicheren Werke mit der nOthigen Anfinerksamkeit sa folgen«*' 

Der Idealismus hingegen, welchen die Klassiker als ihr Srbe der Kation 
hinterlassen hatten, ohne Schule und lebensvoll ausgebildete Tradition, der 
weiterm Anregungen entbehrend, ja nicht einmal gasidiert an einer abge- 
sonderten Stätte durch eine „antikosmische'' Mauer: so war er gar bald 
schon in jenes nichtssagende hohle Pathos entartet, von dem derselbe 
Tieok bereits 1826 sagen konnto: ^Ohno Noth hat sich seit 90 Jahren 
ohncif'fähr ein holilor laiigj^mer Ton aut unsfTe Bühne verpflanzt, den die 
Lohrer in den Kirchen mit so vieler Einsicht grossentbeüs aufgegeben 
habpu." Das Ideal sebwebte nicht als eine hohe se|2;enwirkende Wahrheit 
in leierlicli (^ntnickter Feme vor dem sehnsüchtigen imd verständnissvoUeii 
Blicke einer gläubigen Wirklichkeit. Sein ma.skirto.s Scheingohildo ging 
steif auf gebrechhchen Stelzen durch den bunten und oft iKuirohlichen Wirr- 
warr der üügeuwarts-Interessen, mit dem althergebrachten Ansprüche, 
anstandshalber, in diese Interessen noch mit eingftKählt zu werden, was 
doch ün Grunde eine grosse ünwahrKeit war. Dagegen drang, als die 
vollblütige Wahrheit des Tages, auf der modernen Bflhne der kaum Terbannto 
Realismus wiederum siegrsich durch. Mt dessen nicht mehr besonders 
kflnstlich zu «werbenden , ungeschulten Mitteln konnte nun leieht Jeder^ 
mann aus der Menge des reidilich zuströmenden lebendigen Matenales sich 
berechtigt fiihlai, an dem theatrahschen Kun^t leben der Qegenwart thfttagen 
Antheil zu nehmen; während er den besseren Talenten die schönste Ge- 
legenheit darbot, die beliebte Naturwahrheit bis zur bewunderten 
naturalistischen Virtuosität in irgend einer theatralisch-modischen „Spezialität** 
aufäzubilden. N'ir war es das Arge, dass die Naturwahrh(Mt dieser Zeit 
weder nvlir Nat ;r n nAi Walirheit war, vielmehr selbst ein mehr oder minder 
franzasii'tes Modegewirk, eine Toilette, welclie ab^^r »'hcn konvcutionelie 
(iuliung hatte. war deim au Stelle des, als Autgabo der Bülme ganz 
vergessenen oder miäb verstandenen , deutschen Styles in der Thar tüe 
undeutsche Mode zur rechten regierenden Theaterprinzessin erliolien wortlen. 

Wer in ein aolcliea moaumes Theator hiuointritt, wer ein modernes 
„Woohenrepertoire" überfliegt, dem sagt es mit unverhohlener Selbsterkennt- 
niss: „Ich kann andi anders. Da wird an einem Abende spamsch, an 
einem anderen fiansOsisch, an einem dritten al<griechisoh oder altindiaofa, 
und Ewisohendurch auch „deutsch'*, d. h. entweder gehörig bearbeiteter 
Shakespeare, oder neustes norwegisohes Sittsnbild, oder „deatsoha Klassiker*, 
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oder endlich die vorher gennj^sam dcntlic h hraeichneto modf-nu^ Komödie 
go^spielt, so weit alles dies« dorn nim allein noch den Ton aii^«>l)<'iHl<"Ti Oe- 
schiiu)('l<e iiiul TTnt<'r]ialtnngsbedür&iisH*» des zahlenden Aboniienifn - Publi- 
kums eni^jjirechon mag. L'atä Berliner Holtlieater z. B. bescldosö das Jalu' 1883 
in der k^l Oper durch Mehul's „JosopU in Aeg^-jit^n" — mit dpr Ballet- 
Zugabo von >Tliea (Kler die Blumenfee" — im kgl. Schauspi« iliaiLse durch 
Goethe 's „Palaeopkron und Neoterpe" — mit der Po ssen- Zugabe de» 
„Winkelächreiber" von Winteifeldt! — Wo bleibt dem gegenüber das Ideal 
aBS6ier Klassiker? Wo die Idealisirung des üieateEs? Wo der Styl — an Stelle 
der Mode? — Da ist nichts mehr als Mode an Stelle des Sfyls! Denn jenes 
wunderliche Vennögen, welches solch ein fi>rtwfilirende8 Anderskönnen 
immer in gleioher Weise, nftmlidi als ein eigentlich „gar nichts recht Kdnnen'S 
nunmehr so sweckeaitspreohend leistet: es ist schlifissHch onoh wieder nor 
derselbe Geist des „immer auch anders KönnenVS der Modegeist, welcher 
als „moderner" Geist an Stelle jenes „idealen ÄnhaaiäiB" der klassischen 
2mt den theatraliselion Fortschritt des Jahrhunderts repräsentirt. Mit seiner 
Hilfe war aus dem klassischen Erbe von 1803 — 1883 gerade Das g^ 
worden , was das edele Stylgpfttlil des Dicht ors der „Braut von Messina" 
tK) mühsam hatte verhüten wollen: moderne Komödie. — 



5. Moderne KomQdie. 
Die moticiTio Ilomanloktürö hat mit iliror übtjraühin vorbi'oiteten MaHwen- 
halligkeit das banalo Interesse am Stoff über das feinere Geftihl für die 
Foxm anoh in den Krisen der sog. Bildung laugst Herr werden lassen. 
Nicht anders hensoht im deutschen üieater das stoffliche ^ttemese eines 
nach Yerguügdn nnd Erholung verlangenden Pablikoms derart vor, dass 
es mit den darauf eingerichteten stehenden Amfisements-Progiamman unserer 
zahllosen Theatergesellsdiaften andi schon in jeden kletnen ond finmen 
dentsohen Winkel versehrend eindringt. Doft^ wo vielleicht noch ein 
remerer Sinn für kAnstlerische Genüsse oder ein natOrlicherer Aosdruck 
theatrahscher Neigungen anzuregen und zu pfli'gon gewesen wäre, wird 
nun dieselbe unrohige Gier nach wechselnder Unterhaltung durch fremd- 
artige Vergnügungsmoden hineingetragen, wie sie bei einer abgeheteten, mit 
Tagesarbeit überhäuften, von tausenderlei Interessen bewegten, kosmo- 
politisch gemisoliton (TroFisstadt-Bovölkerung ganz wohl erklärlich ist. Als 
das Ideal dieses modernen S(!]i ans p i ol s gält<^ d»*mna( h oin möglichst 
virtuos bis zum Naturalismus ausgebildeter Eealismus. zur jierPönlich 
konzentriilon Betriedigimg eine« immer neu gnieizten Intorossos für 
weelisehid imtorhaltenden Stoff. Dem gegenüber soll die daneben noch 
üppiger entwickelte moderne Üpor den immer regen Ajis])riiehen der 
Sinnlichkeit Genüge leisten, wobei sie von dem ilu- aggiegirteu Ballet 
nach liesbeskrttften nntorstütet wird. ' 
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Die „Oper'' — immer als Emist-Fom ^ sioh betrachtet, uid abge- 
sehen von den, innerhalb dieser Form, Ton gewordenen Heister^ealen — 
die Oper seigt ans recdit eigentlich , mit ihrer aof länem Brett konglo- 
merirten Vetmischnng imansgebildeter Slylverschiedeiiheiten, die elementare 
StjJloiig^ceit des modernen Theaters in Tollar Glorie. Bei dem rasohsn 
Wechsel, dem gerade der spezifisch musikalische Geschmack im Publikum 
untrrworfon zu sein i>flegt, und bei dorn ebenno sehr von einem bunten 
Weohüel zehi'enden Bediu^oissö der SinnliüUkeit, welches die Oper befrio- 
(b'geu soll, \'erküq^rt die^e merkwürdige Kunstgattung auch besondexs 
charakteristisch den Begriff der Mode. Ursprünglich hervorgegangen aus 
einem tief cm] fimdenen , aber der lebnndifijon QtioHoii iincli fiiibohrcnden, 
Stylbedürthisso hellenistiscli sich bildender Aristokiat< n und p^oli hrtvr KuuHt- 
freunde in Italien, hatte sie imr zu bald in jene siunlicli-Hnnisablti Wolt 
der romanischen Modehorrschaft gorathen und das eigentliche Hot vergnügen 
jenes Pariser Geistes werden müssen, welcher für uns mit JRecht den 
Geiüt der Mode selbst bedeutet. Wohl ist es aber höchst merkwüi ilig , wie 
ans tAmx diesem ausbündigen Modekunststück auf den Zauberschlt^ des 
Genie's zuerst die von den edlem EIrfiudeni enehnta grosse Gestalt des musi- 
kalisch-dramatisch en Styles hervortreten sollte: anftngsals die ernste 
Stylisimng der idealen Eunstmittel durch Gluck, und hemaohmals als die 
schöpferisch-gewaltige Gesammtgestaltung eines dentsdien Styles durdi 
Wagner. Andererseits ist es anohbeaehtenswerth, dass auf der heutige 
modernen Bühne allein das su jeder Zeit beliebteste Vergntlgen einer Ua- 
sirten Modewelt, das Ballft, in aeinei* küostlerisdien Isolirung noch am 
Bestimmtesten einen Begriff davon geben kann , was- in einer theatralisohen 
Vorstellung unter Styl zu vorstehen sei. Denn hier haben wir, und zwar 
ans innerer Noth wendigkeit der Kmi8tart,die streng eingehaltene Uoberein- 
stiinjniin/i: zwischen der Handlung auf der Scenc und der begleitenden Musik, 
bei sDigsam beobnrhtcter llannonie der geMammtcn iJiihnenerscheinuri/^on 
luiter sich und mit dor scenisch-dekDrativeji IJnic^ebuiig inid Ausstattimg. 
So zeigt mis das Ballei: die von dorn puetisich-draniaiisrheu Inhalte abgelöste 
reine theatralische Form; dein <2:<'f;enüber das Schuu-s^jicl : die Hen-schafl des 
jedes kunstlenäcLeu Styles onüiusserten Iidialteji, den reinen theatralischen 
Stoff; und dazwischen die Oper als solche, ähnlich der schillernden Gestalt 
jenes susammengesetzteu Königs in Goethe's Märchen: einen gehaltlosen 
Inhalt in einer deformirten Form. 

Aber daeses selbe Unding hat das eine Thatsädiliohe voUbradit: es 
hat diesem ganaen bunten Kunstwesen, diesem wunderlich güteemden 
Staubhaufen theatralisdier Experunoite und EfiSakte, das entsprechende, 
aUgemeingiltige, und damit allerdings nun rechten ,^tylbflde^' dinr ganaen 
Sache gewoidene Haus, wenn nicht erbaut, so doch eingeridktet und 
ausgewohnt. Das modrrne Opernhaus" in seiner glänzenden Grösse und 
raumverschwendenden Ueppigkeit deutet auaüohstaui dief'ttUe und Manig- 
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faltigkeit der Wiikuugen, welche in diesem Hause von der Buliiio her 
durch alle mechanistischen, scenischon und Üieatralischon Künste aiil" das 
PabUkum ausgeübt worden sollen; alsdann auch: auf die Masse und 
YielgestaltiigkQit des zu solchem effektvoUen Sobaospiele sich drängenden 
PablÜmms, der auf die architektonisch getresuiten Bänge des HaoBes „bis 
Btun hohen Gewölbe hinanf ' aich vertheQenden nnd wohl onteiBobiedenen 
Stände nnd Sdaichten der xnodemen Gesellschaft. Hier amfieirt sich ein 
Volk, das kein natOrliches Volk ist, an einer Kmist, die keine ideale Knnst 
ist, nnd zwar in einer gemeinsamen Sphäre, worin auoh die idealsten, 
und henrlichsten Beispiele eines wahrhaflon musikalischen Moisterkönnens 
um ihre höchste kilnstlerisohe Würde gebracht werden, wie etwa ein 
Mozart im Dienste des Salzbnrger ßischoik. Die^s fiXr die Oper so charak- 
teristischo Hans hat nun aber auch das moderne Scli an spiel in sich 
aufgenommen , ja geradezu verschlungen , imd damit dorn sinnvollen 
Unsinn, den es reprüseutirt, rothi die Krono aulge,<<_>tzt. So sehr^n wir 
nun das moderne Schauqiiel , dieisCä roallhtisch - viituotse Spiel für ein 
gespannt interessirtes Schauen jedes mimischen Details und Vernehmen 
jeder spirituellen Wondung des Dialogs, — hinoingesLeckt in (»in grossmäeh- 
ligeü, die Siiniü wtdt, ablenkendes Gebäude, dejiüün über<'Ullun aiij«gebieitcte, 
laosohende und schauende Besucherschail weder die Mienen der Schauspieler 
genau za beobachten, noch ihre Worte deutlich m Terstehen, noch ao«di 
von einiger Entftmnng und häheran Bfingen ans ein eimgermaassen be- 
fiiedigendes Gesammtbild des soenisohen Vorganges, ja nur der Soene 
als sdeher selbst, an erhalten vermag! 

Wenn irgend etwas Uber einen „3tyl'' des modeinen Sohanspieli gesagt 
werden kann, so ist es diess, dass es, nachdem es mit der Tendens 
unserer Klassiker nach einer idealen BtÜme gebrochen hat , im WesenÜiohen 
auf den Standpunkt des Shakespeare-Theaters zurückgekehrt ist; nur 
mit dem Untersc hiedo, dass die Shakespeare fehlen, welche d«i herrschenden 
theatralischen Realismus mit dramatischer Kraft erfüllen, zu poetischer 
Grösse erheben, in tragische Wahrhaftigkeit vortiefen könnten. Immerhin 
iöt wirklich die Darstellung Shakospeare's noch das verhäitnissmassig Best«, 
was die inoderne Si haus|)ielkiuist aui dem Gebiete des ernsten Drama» 
leistet. Was aber hilft uns diö be^-te Leistung in dieser Hinsicht, wenn 
sie nicht in gleich vollkumniener Weise genossen, empfangen werden 
kann? Im alten englischen Theatcn- sass der Adel noch auf der Inilme 
selbst, und in geilrängtor A'ahü daa Volk vor dem einfachen Brettergerüst, 
auf welchem in einer gewissen zauberhaften Vertraulichkeit alle die gewal- 
ti^ten Vorgänge der menschlichen Tragödie nach dem pbantastisdien 
Schöpferwillen eines yerboigenen Meisters wie natOrliche Einbildungen des 
Augenblicks („höchst interessante Mttrohen, nur von mehren Personen 
erzählt^* — Goethe) sich abspielten. „Jene ältere Sitte, dass die Zuschauer 
gewissermaassen die Spielenden ymni Ttupater verdrilngten*' beaeicbnet L. T ieok 
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sphr richtig als den jjMiHHbranch uiul diti Ansiottuiii;^ dor iiUematilrlichsteu 
Forderung, da«s mau im Si haaplatzo wirklicli scliaucii will, und zwar 
Menschen, und was aui dem Gerüste vornehmen, das tiir sie errichtet ist." 
(iviitische Schriften, lY. S. 84.) Die moderne Schauspielkunst hat sich in 
Betreff der realiBtlscheu DetaOinuig ilhtea Hienen- und Gebärdenspieles bis 
snr Yirtaosltttb fortentwickelt, and hat gerade dadnrdi den Bmoh mit der 
idealen Tradition der Klassiker zmn entschiedensten Ansdrock gebracht. 
Im gleichen Haasse hat dann auch der moderne Theaterdichter dem Dialoge 
nach dem Ifodemnster des geseUachaftiichen EonversatacnstoneB vom finm- 
zösiBchen Salon-Esprit jene gewandte Fixigkeit nnd Witzigst mitaatheflen 
gesacht, welchem unsere deutschen Schauspieler allerdings nur etwas 
mldisam nachkommen kdnnen, weil sie eben doch noch immer eine Art 
▼on deotBoher Sprache sprechen mflss^, wenn auch die Sprache der 
modernen Jonmalistik, die ja die yorschriflsmässige Gemeindeschule auch 
fiirdie modernen Dichter geworden ist. Ein Drama also, dessen Charakteri- 
stikum eben die (Jharaktoristik int, das nicht nur als oin tratimhaftes 
Idealbild geschaut. soiuleiTi wie eine interessante Historie (»der eine witzige 
Anekdote bis in das Kleinste verfolgt und verständnissvol! durchdrungen t<ein 
will, — nun, in diesem auf weite musikalische und scenische Wirkungen 
boreclmoten Opemhause verliert es noth wendig die Möglichkeit, sich 
wirklich, d. h. seiner Eigenart entsprochond , verständlich zu machen. 
Hörte man auch das Wort, man sähe doch das Ange nicht; und nui- 
zum Theü hilft das „Opemglat' nach, weldies, als kOnstlerisdier Yennittler 
gedacht, allein schon hinreicht, nm die wunderliche Stellung des modernen 
Publikums sur Bühne zu chorakterisiren. „So^el giebt die Erfohrung", 
sagte Ludwig Tieck schon 1826 („Kritische Sohrifien, m. Vorrede), 
dass zu grosse und pr&ohtige Säle, besonders bei der Beleuchtung 
der Lichter, unser Schauspiel völlig vernichten; wenn man nicht 
Menschen und Gesichter mehr sieht, die feinen Uebergänge im Gosprädi 
nicht mehr versteht, so kami kein Bemerken des l^ieles und kein Ver- 
gnügen daran stattfinden. Für die Oper mögen diese grossen Häuser 
vortheilhaft sein; die Oper verdrängt aber, wo diese Prachtsäle sind, frulicr 
&h später, das Schauspiel aus dem Hanse". — Das Schauppiol, ^^elbst 
wenn es ihm jr^'^nigon wäre, dem idealen Stvd der Klassiker , von welchem 
TiPck allerdings luchts wissen wollte, einigennaassen näher ?;ti kommen, 
wüj de immer der geistige Geimss einer kleineren, iu edclem Simie „taniiliar*' 
vereinigten Gesollschaft geblieben sein, oder ganz nikhtern imd modern 
gospruclien: es versammelt sich da ein Kreis von Abonnenten aui emu 
bestimmte geistige Abendunterhaltimg; während in dar Oper, als in einem 
öffentlichen Lnzns-Lokale, die Ghrossstadt selbst mit all ihrem, reiddichen 
FremdenzuflnsB aus aller Heuen Landern modemttssig im Galakostttme zu 
einem brillanten Qeneralamüsement , mit Beschaulichkeit auf Gegenseitig- 
keit, reiz- und spreizfaistig bunt zusammenUtoft. 
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Freilich gab es ja aucli das Y o l kss e Ii aus pi e 1 auf seinen weiten 
Platzen und in ^^einen hallenden JJiettfrbudon , znr allgemeinen Theünahme 
für ganze 8l.a(ltl)ovulkenmgen , Dorlgetaeinden und LandRchaften. Wer 
aber einmal fiu solches, hi.s jetzt erhaltenes, oder neu in's Leben gerufenes, 
YolkHischauspiul geseh( u iiat, das sich über die engeren Grunzen eines 
gesellscliattlichcn Vergnügens etwa eines einzelnen Dorfes, oder einer Gilde 
und Zunft, zu einer gewissen gross gedaditeu Volksfestlichkeit erweitert 
zeigt: d€r mss es andi, dass in oneui aololieii Spiele gar nicht mebr das 
Wort wkt, pnd dass aaoik das der modernen Eonddie so wichtige 
Kieaenspiel, also fta das Publikam das Opernglas, dort in W€|g&ill 
kommt Diess -wird durch swai Umstinde vollkommen entsohnldigt mid 
za Becht erldftrt. Erstens ist der Inhalt solcher* Spiele, wie die „Passion'', 
Jedennann im PabUknm genau bekannt; man weiss ▼orher, was die 
Leute auf der Bühne zu reden haben, man will nui- den heiligen Vorgang 
und die traditionellen Persönliolikeit^ n t iumal leibhaft und selbst handelnd 
vor Augen sehen. Andererseits schweigt da durohans jedes Bedüräiiss 
nach dem verfeinerten, geistig ausgebildeten Genüsse an der künstlerischen 
DarsteUnng eines Persönlich-Einzelnen , also etwa gar nach virtuosen 
Sehausj)ielerleistungen. Man verzichtet — auch als „gebildeter" Zuschauer 
— von vom herein auf das Spiel des Individnalisnius , wie i's sieh vorzüglich 
durdi das Aug«' äussert , weil maii die grnsscn allgemein bekannten Seeneu 
der Handlung auch nui* in grossen jilastischeu Ciosammtbildeni sieh voifiiliren 
lassen will. Man verlangt gar keine Schauspieler zu sehen, «oudem das 
Schauspiel , nicht eine Kunstleistung sondern die Handlung selbst. 

Nicht viel anders ist nun aber die Wirkung, auf welche das moderne 
Scjihauspiel im grossen Baume des Opernhauses sioh besohitaken miuste, 
obwohl es doch mit jenem Volksschaospiele nichts mehr als den fiomsten 
Ursprung gemein hat So sieht man es denn auch, wie Shakespeaie's 
Drama dort mehr und mehr anm Spektakelstfick mit Massenevolutionea wirdi 
und wie man sinh bemüht, auch die Werite unserer ELisBiker, nachdem 
die Monumentalisinmg Unres geistigen Styles nicht gelungen war , wenigstens 
darauf hin auszunutzen, dass sie als möglichst monumental sich gebende 
Austattongs-Grossäiaten in würdiger Konkurrenz mit der Oper über die 
gemeinsame äoene gehen k(">nnen. Eifrigen Direktoren und Begisseureu 
sftlcher Theat<»r bleibt ja schlie.ssiieh nichts anderes übrig, als auf diese 
Weise einen Anschein von „Styl"^ in die verialirenf! Sache des Schauspiels 
zu bringen, imd wenn dieser r,Styl" beim Publikum „Mode" wird, so 
können sie sich wenigst^^n noch dazu gratuliren. 

Andererseits vei-fuhi-t die grössere Weite des Raumes der modeiiicn 
Hllnser die Schauspieler in ihren lieden niclit nur zu einer unnatürlichen 
Verlangsamung des Sprechens, sondern voniohinlich auch zu einer 
ebenso unnatürlichen, und obendrein unschönen Erhebung des Tones, 
welche oiohta mebr gemein hat mit jenem idealen Sprechtone, den die 
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Klassiker anstrebten. Wie bald schon auch dieser Tun , sow-t it die grossen 
Didbtor selbst ihn auszubilden vermocht hatten, bei ihren SchtÜem in ein 
hohles Pathos entartet war, haben wir zuvor durch Tieck uns bestätigen 
lassen.*) Es wird nicht uriiiassend erscheinen, an dieser Stelle noch einige 
Sätze aus jener naehlesenswerthen Abhan<lltmg „Uober das Tempo , in 
welcli»']!! auf der Hiilnio gesprochen werden soll" anzuführen. Das Merk- 
würdigste, was l'iu- uns aus dem ganzen Auf satze erhellt, ist die Thatsache, 
dass Tioek, diese t<'insinnigst/> kritische Autorität der allernächsten nach- 
klaüsisciiuu Zeit, bcroitü gäaizüch davon abstand, sich durch die Früchte 
der klassischen Arbeit auf dem Gebiete der moderne Schaulspielkunst den 
Glanbeu an die M<)g]ichkeit eines idealen Styles** stätken sa lassen. Gegen- 
übor den VeTsnchea der Weimarer Schnle, z. B. des ansgeaseichneten 
Aleacander WolfPnnd seiner Gattin, diesen Styl in einer langsam-pathetischen 
DeUamation zom Ansdmck zu bringen , mnsste er vielmehr offen gestehen, 
in eine gewisse üngeduld ssn gerathen, welche es ^seiner Phantasie etwas 
schwer mache, rocht leicht und behaglich den Künstlern za folgen.'^ 
Er seheint sich dabei selbst auf die Seite des PubUkums zu stellen, 
welches, nach seiner Ausssge, kaum bis an einer solchen intensiven Be- 
geisterung sich zu erheben vermöchte , um eine idealische StyHsirung des 
Kunst^verkes , auch im Sprechtone, als eine neue und höhere Natun^'aJirheit 
gläubig hinzTinehmen. Er spricht also dem Publikmn wie dem Theati'r 
eigentlich die ideale Sphäre ihrer künstlerischen Beziehungen ab, und 
lässt ilmen nur noch die i d e olle und intellektuelle, die geistige 
Sphäre übrig. Bereehtigt ist von diesem Standpunkte aus seine Frage : 
„Warum soll der Grundtou dcff Ti'auerspieles langsamer sein als der des 
Lustspiels?" Er steht damit wieder auf' dem Shakespare-Theater, in 
weldieB der poedsohe Idealkomis eben eine, nnorganische, „Yerindenmg'' 
hineiiigetragen hatte. „Es ist wohl hauptsAehMch der Y ers,*' sagt Tieck, 
^der in neaeren 2Seiten diese Verflndemng in DeutsdiUmd hervorgebradit 
hat. Der monotone Alexandriner hat die Fnausoseu geswnzigen} eine 
sigone kflnsUidie I)eklai9ation an erfinden, in welcher es oft die grosseste 
Anstrengung kostet, den Vers und Beim nicht hören m lassen. Bei was 
hat nnleugenbar die EinÄhrung des Verses die Eejsitirenden fast Alle 
irregeführt; denn sie haben sich durch ihn eine skandirende Sing> 
weise angewöhnt, einen wiederkehrenden Abfall und ein gleichmässiges 
Anlsteigen der Stimino , dass icli of^ die Geduld der Zuschauer bewundern 
muss , die eine lange Tragödie tdch in dieser tischen Deklamation zamesseu 

*) Uebrigens kaua man ei bereits in einem ,|Beytrag zum Keicht-Fostxeater'* yom 
81. May 1778 toten: „Herr Borchen (ah Odotrdo Oatotti, Im Hsnbiixger Theater) hielt 
den Epilog, dass man ihn, weil er zu bohl aus der Tiefe sprach, nicht recht versteheo 

liouutc Doch der Fehler liegt vielleicht in der jetzigen Eiiiriebtung des Schau- 
sp ie I liiiii so fi . das durrli die damit vori;euoinHi»>iu' Vorändeniiig au Pracht zwar 
gewonnen, in Absicht aber aut dää Uehur den Parterre sehr verloren hat.* 
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lassen, und dabei siemlidi befiiedigt sind." Wohl fiigt w I tTizu: „Es 
bedarf keiner Frage, dass ein grossartiges Gedicht in nüchterner Sc luielligkeit 
hingeschwatzt, schnell vorülMTglritond nicht nnsere Seele bis auf den Grund 
erschütteiTi kAnne> Ab< r dann auch wiod^nmi: ^Tch glaube, dass die 
woiii-:;si( U Mensehen von der Kun&t jene iii-schutu-rung, da« völh'ije Au%ehen 
ihres ganzen Selbst in ihr, auch nur verlangen. Die Meisten sind mit 
leichten Kühningen zufricdon und diese w»^rdpn ihnen, im Küniisuheu wie 
im Tragischen, von jenen Schauspielern erregt, au welche aie gewöhnt 
sind. — So sprach schon Tieck! — 

Also nicht eimnal mehr das Shakespeare-Theater: die Alanospfaftre des 
Stanbhaofens, die Modegewohnheit, das ist's, wohin wir nur alkoMhnett 
mit deatscher Emödie gerathen waren! Und woran hfltte nuui deh in 
mod^er Schan^ielkiinst zuletzt nicht wsbxm „gewohnt*^?! — Da sind 
noch die üeberreste jenes deklamatorischen Pathos, das unter 
sanehmender Einbusso seiner alten idealischon Würde nur mühsam dnnsfa 
den anwachsonJon Strom des recdistisoken Zeitgeistes mithindurchgetrödelt 
worden war. Mittels einer, ranmentsprechend, oft bis znm Bchreien über- 
triebenen Sprache vorsucht man diese pathetischen Ueberreste im „klassi- 
schen Repertoire - Stücke" d^'namischen Vemielirnng der Effekte des 
theatralischen Realismns zu vcnvertixen. Auch hat man m in der That 
darin mitunt<T zu ganz ei-staunlicljer Virtuosität gebracht; was freilich kaum 
noch zm' Vei-wunderung reibst, wi-nn man weibS, seit wie langer Zeit solche 
Virtuosität sich schon heranzul>ildun vermocht hat. Tieck schrieb im Jahre 
1831 („die geschichtliche Entwickelung der neueren Bühne, II. S. 341): 
„Der Ton, der sich zum Wüniigen und Edeln erheben will, wird unver- 
merkt, am dem Nüchtemm zu entgehen, aidh stark heben, schwülstig 
nnd schlnohzend werden, oder sich nach nnd nach in eine Axt von Gesang 
verwandehi. Ist erst der Grand gelegt, sind Spieler nnd Hörer an diese 
Manier erst gewöhnt, so wird die Unnatur immer stArker, die Beoitation 
wird oft ans dem Scheingesange, bei einem rauhen Organ nnd za grosser 
Anstrengung, in ein Heulen ausbrechen, das alsdann auch seine Bewundern 
findet und für den grossen tragischen Ton, Atr das Wunderbaie und üeber- 
menschHohe gilt. In den neuesten Zeiten hat sich hie und da zu diesen 
Unarten noch ein plötsdiches schreiendes Stossen und ein übertriebener Accent 
gesellt, der in jedem Verse wenigstens Ein Wort übermässig heraushebt, 
wodurch es* fjist nun löglich gemacht wird, dem Sinne des Autors zu folgen. 
Und docli sind es nicht die schlechtesten, so wenig wie die imberiilmitcsti^n 
Schauspieler, die wir jetfist so oft in grossen üoüen aut diese Weise 
h^schreit4>n sehen." 

Neix Ti dieser djnianiischen Wirkung der pathetisch-erhobenen Rede 
in der modernen Tragödie linden wir in nnserem Lustspiele, sowmi es 
nicht mit der mehr oder minder dialektischen Sprache das Lokal-Schwankes 
ein populAreres Wohlgefallen zu erregen weiss, mitunter einen ganz eigen" 
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thümlidieB Jargon entwickelt Den Urboden daoni däifen w vielleicht 
scholl in dem Bericlite „des würdigen Jenisoh^ von 1802 erkennen) woraus 
— nach GK>ethe („Berlüier Dnunatargie 1823) — hervorgeht, „wie es mit 
den NfttÜrlioKkeiten eigentiiidi beschaffen geiwesesiy nnd wie der 
sogenannte Konversationston ssuletet in em tmverst&ndiges Mnmmeln 
und Lispeln ani^laafen, sodasn mau von den Worten des Dramas nichts 
mehr verstand, und eich mit einem nackten Gteberdenspiel begnfigen 
müssen.*^ Doch blieb man dabei nicht stehen; xnni zog noch andere 
BUdungsmittel- heran, wie zur Yerdeutlichong jenes uMammelns und Xds- 
pelnü'^ für ein gleicligobilflotes Pnbliknm. 

Wenigstens erwiiclis dem deut'^L-h sprochendeii Sclianspielor eine 
besondere Mühe daraus, sieli mit der überyc^t/leii oder uachg(*alnnten Sprache 
d<\s französisflieu Salonstückö möglichst „natürlich" abzutiiiden. Nun abor 
war eine solche Aufgabe selbst wicdenua eine gruud unnatürhche , in 
ahulicher Weise, wie jene, welche in der Oper verderblich gewirkt hat: 
aui ein elendes Uebersetzungsdeutsch französiscli-italiänische Musik als ein 
deutscher Sänger singen zu sollen. Unter solchen Umständen ist es dann 
kein Wunder, dass auch das ehrliohsto Bemiülien naoih einer recht aus- 
bOndigen KatOrlichkeit der Bede schliesslich in eine barocke Unnatur 
hineingerftth* Ist eine solche aber, wie die gesellschaftliche Unnatur des 
Salons selber, eiimud Kur Mode geworden, so gilt sie auch gleich als 
tij^fiM, und wird von dem Publikum wirklich &x etwas dmncliaiis NatOr* 
liches und Verständliches gehalten. Wer dag^;^ zufallig in der heut zu 
Tage gewiss seltenen Lage gewesen ist, mehre Jahre lang keine Aufführung 
eines Lustspieles auf deutscher Bühne erlebt zu haben , und mm hört er 
mit einem Male wieder diesen modernen Jargon der theatralischen Salon- 
natürlichkeit wie etwas sii h von selbst Verstehendes , ja „Selbstredendes", 
gerodet werden: der versteht in der 'Phat eine ganz geraume Zeit gar nicht, 
W'iiM die Leute dort oben sieh eigcntlieli zn sagen haben. li^t er so weit 
i^elangt, die deutschen Worte ans dem seltsamen Tonliali und Sylbeuwurf 
einigermaassen heraus zu erkennen , so wird er immer noch in einem 
gewissen Erstaunen belangen hlcibeu und es nicht rocht begreifen , warnni 
denn dort ein kü ganz eigeimrtiges Deutsch geredet werde. Aber wann 
er nur erst glftojklich bis zum letzten Akt vorgedrungen ist, so hat er sich 
salbst schon wieder dergestait daran gewöhnt , dass er beim Hinausgehen 
ans dam Theater wohl gar noch die „natürliche Art'', wie heut auf der 
Bühne gaq»ielt und gesprochen werde, im Chore der Gleichgesinnten zu 
rflbmen weiss. 

Das ist aueb gar kein Irrthum, sobald man auf der Bühne wie im 
Leben „natürlich" nennt, was eben „Mode** ist. Ja, ist ein solcher Etmst- 
jargon einmal als die natürUche Bühnensprache so völlig akzeptirt und 
eingebüigert, dass das Verständniss der Abonnenten sich gar nicht mehr 
darüber verwundert, so werden auch diese, um nur recht salonmässig zu 
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reden, sich bald rlip Allüren mul Manieren der Theater-sprache anzubilden 
suclieu. Ander» rs*'its alier geht dann begreiHic'horw(>ise auch das im (Tniüde 
recht varbtaadige HemuJien des Tragöden, vor Allein er«! wiecler tMumal 
natiirlioh sni reden, ehe dass er die Sprache 7A\ einer, noch tmgof'undenen 
tragiüciien Hhetorik erhübe, auf' jenen lockeren 8tatibhaufeu der Mode, 
den Lustspiel-Jargoii , ah: Fundament far die neue Kunstapracho zurück. 
Damit evftlUt er dann freiliGh übel genug dia Vbioolirift Tiecks, dass 
cÜB ,^onT«taatioiisspvaelie*' die Baab aiush dea Ttatterapiebi aem und bleiben 
mttaae, wekhar Jener jedoch die weise EMSatorong hixusafllgte: „Obige 
Beluuiptaiig nnuw aber dahin verstanden werdm, daas dieser Grundton 
nur das Element sein kamii in welchem sich in allen mOgUchen Modi- 
fikationen die Knnat dea %rechen bewegt** 

Da non einmal der Realismus über den Idealiamns auf der Bllhne 
gesiegt hat, und das ^hohle Pathos'^, als dessen letzter Ueberrest, mit 
Recht in Verruf gekommen ist, so ergiebt sich demnach als das nothwendige 
Resultat und Ende der ganzen künstlerischen Anstrengimg: die Verbindung 
der Opernhaup-Dyn ami k mit der Salon-Natflriich keit. Wird 
aber diese Manier sogar auch auf ilie durchaus selbständige und eehte 
Natnrwahrheit de.s Shakespe are - Dr a m a s aiigewandt . ho bedeutet 
dit's-'s liicht molir und nicht weniger, als dass auch der uns wirklich 
noch erhalttne, wahrhaft natürliche Untergrund eines realistischen 
Schauspiels von dichterischem Wcrthe heillos zerstört wird. Schienen 
ernst das Wort der Dichter und die Statte der Pürstengunst, in der 
künstleriaohen Sphfire idealer Beetrebungen snr Bfldnng des Geacfamackes 
nnd dea Sf^eSf dem dentadien Schanspiele eine neue edele Lebensmöglich- 
keit an erl^en: so dttnkt es nns non, als sollte die „modenie KomOdie**, 
wekiiier das grosse „klaaaiache Erbe^ flberkommen war, in einer nnkonat- 
lerisdien Welt materialislaaGher Speknlanten- nnd Sepertoire-Bereiofaennigen, 
gerade an dem IGsmrerhflltiusse der Behausung und dem Hangel der 
Sprache au Grunde gehen. 



^, Befinivemehe. 

Goethe eiTHUthigte sich .seinerzeit zur Hoffnung auf eine Theat^iTelorm 
mit den Worten: „das Tlieater wird, so wie die übrige Welt, durch 
herrschende Moden geplagt, welche es von Zeit zu Zeit überstrOmen und 
dann wieder seicht lassen. Mehr als irgend ein Theater ist das Deutsche 
diesem Unglücke an^esetat, und daawohl daher, weil wir bis jetat mehr 
strebten und versuchten, als errangen und erreichten, ünaare 
Litteratar hatte, Gott sd Dank, noch kein goldenes Zeitalter, und wie das 
Uebrige, so ist unser Theater noch erst im Werden.« („Weimanaohes 
Hoftheater". 1802.) 
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Drei Viertel eines Jairriiunderts, welches sich in vielen Dingen, trotz 
Blut, und JBIiseu, gerne iüi* ein „goldenes'^ lialU>u mochte, sind dahiuge- 
gäogeu, und das deutsche Theator scheint uns immer noch „erst im Werden'^, 
venu wir sioht gar zugeben woUan, dasa es berailB im YergAm sei. Jeden- 
&1I8 ist maa auch nanfirdings wieder daran gegangen, ,,zu straben und an 
yersodheizL'^, und auf Beform eines SohaiupielB an dankan, welches in 
seiner leteen Mode&nn, der ^stehenden Btthne% und in der aUtfiglicben 
Eonknrrena swiscihai Hof- und Stadt- und Sj^eknlatiQoatluaiteiii, allsrdinga 
s<^n einer zunehmenden Verwahrlosung •"^«■«f* an fidlen a^ien. 

Der bemerkeoswertheste und meist besprochene, auch äusserlich erfolge 
reichste solcher modernen Bettungs- Versuche auf dem alten Grrund and 
Boden des „sichernden Theaters" und des „Abendrepert/^ire's" ist gewiss in 
dem Meininger Musterscliauspiele zu sehen. Hier bemerkt man, wie das 
Kelbrmbedür&iiss in dorn (Tebiote des moiiomen Hottlieaters selber Bich 
geregt hat. Man moclil.e diese Art einer Neubildung beinaiie als ©in 
organisches Heranswachsen aus den gegobeuon Keimen und Anlagen gelten 
lassen. Nui' ist «labei zu bedenken, dass im Gnmde doch nur der Wille 
eines einzelnen geschmackvollen, kunstsinnigen, iur das deutsche Schauspiel 
lebhaft intersasirlen Fürsten eben dieses sein eigenes und einaBelnes Hof- 
theatar m amer Stätte der Beibnn nadi seinem persdnliehaiL Sinne und 
Wtmsche bestimmt h»L Dien wibre also docdi keine oigamaoha Fort- 
entwjokekmg, sandem weit mehr ein Znraokgreifen aof den edelen 
Qmnd der Idee des Hoftheaters. Der FOrst nimnrt sich der idiaalen Intweasen 
daatscher Kunst auf einer, ihrer Pflege eingeüSamten, ihm gehörigen Bidme 
parsünliGh haldvoll an. Auch diess ist ja nur erklilrliah unter der Voittas- 
Setzung, dass das Volk als solches diese idealen Interessen, ja diese Kunst 
selbst noch nicht besitzt, sondern dass sie ihm erst, Dank der Pflege 
des Fürsten, in einem selbständig künstlerisch ausgebildeten Sty]e zngeftthrt 
und S5U Eigen gegeben werden müsste; wie diess demi tliatsäclilieh zu 
unserer Zeit di^r Fall ist. Andererseits aber existirt, wie ■'vir presolien habr-n. 
der von den Klaysikem angestrebte ideale deutsdio Schauspieistyl gleichtailü 
noch gar nicht, noch iüt an .seiner St«llo irgend ein anderer „Styl^, der 
diesen Namen verdiente, zur Ausbildung gelangt, dergestalt, dass ihn ein 
dafär begeisterter Füi-st nur eben noch zu pflegen oder etwa weiter aus- 
bilden an lassen hätte. Yielmelir dQxfte Dasjenige, was man aoeh in dem 
Heiuinger Schanspiel als „orgamsch*' ana dani deutoohan Thealer weiter* 
entwidielt finden konnte, gerade wiedenun das Stylloae sein: wamlinti 
eben jene seit der Ziesk der Klaesarwr in di# deotMlia Schanspielkiuiat «inr 
geriseenan Fehler nnd Ver w orrs ü heitsp ; ^ aber mit e^iner cinatgen 

Diese Ausnahme war eben die Folge des persönlichen künstlerischeil 
Oeeohmackes dieses Fürsten. Sie bezieht sich, wie wir wissen, in einem 
edelen Sinne auf die Bcene, das soenische Bild. £a ist eine Belbcm &a 
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das mslerisolie Elanrant aof dar Bflhne, im OegpauAaiB ebwh za der atu 
dem musikaliBolien Meraaito liervoigcig«ii0aa«n Befoimatioii von Bay- 
reuth. GegenftboT den bift sor AttnoUining d«s Ennsfewarkas fortigeecfarittenen 
roaUstiBcheD EffelcfeleiatoDgQa des uolirtm ^^rtooseutliinnB, steht in Mai- 
ningen dis sorgsame Pflege des Ense in h 1 e *s. Nicht ab«r so sehr erscheint 
jüeses Ensenibh^ in einer stylistisohen Eünhfiithchkeit der (spezifisch) sohan^ 
spielerischen Gesammtknnstleistxing) als wie in einem G^esammt* 
bilde der scenischen Vorgänge, in ihrer Ausstattung, Umgebmig und 
Omppirnng; wozu dann auch das Gesammt l au t werden dieses Bildes in vor- 
treliiich einstndiilen Volksmassensoenen geliürt- Wir sehen ahn. dass hier 
gerade das zn allermeist verwahrloste Element der deut-sehen Scliauspiel- 
kunat, die Sprache, auch nicht eigentlich als solche, nanilicli als der 
natürliche Ausdruck der pjetiiichen Persönliclikeit, sondern nur ei-st als mit- 
wirkendes Element des Ensemble's, s. z. «. als Massen tönen, behandelt 
und insofern wiederum bis zur „Virtuosität'' ausgebildet ist. Bei ein^ solchen 
Axtf das ganee DraniA bis in sefaMn sprachiiehen TheÜ hinem malerisch m 
behandeb, liegt die Qefidir nahe, daas disaa alsbald wie eine neue, brillante 
Mode TOB eifrigen und geschsidten Beg^ssenren naohgeahmt werde, darüber 
aber aneh wieder die eigentiidhe An%abe der Bohnen -Befi>nnatik>n| der 
Styl nAmlioh, in der VeEgeseenheit behwseu bleibe. Denn dieaer Styl iat 
etwas, was an vnd ftr sieh niamals Mode werden kann; er mttssto denn schon 
seihst entartet sein, wie etwa der nnserer Art gewiss nicht mehr entspre- 
chende, als Mode nur neu an%0Wiimte Styl der „Deutschen Benaissanoe** 
oder dergleichen hohles Ma^enspiel unserer styllosen Gesellschaftswelt. 

„St^d" in der AusstattTing und „Styl" in den Scenenbildem , da.s ist 
gewiss norh nicht Das, was uuKere Klassiker als den idealem Kunststyl im 
deutschen Drama erstrebten; aber auch nicht da«, wns ihr«' geistvollsten 
(xeguer, wie Tieck, von dem Schanspielthenter sich erwarteten. Kehr eiu- 
sichti^j gingen jene grossen Mämier davon aus, diesen Styl zuna< list auf 
die Diidung einer idealen Sprache zu basiren; und sehr bedent^üm schei- 
terte ihr Werk im Grunde daran, dass diese ideale Sprache in der Aim- 
fdhrung, anstatt za lebendigem Style, zur deklamatoiischoi Unnatur fährte, 
— worAber deoon auoh jeder kOnstlerisohe Spraohstyl ftr andere als ide»* 
lislische Befomtmdensen Terioren ging. — Von emem solchen, erst sa 
findenden oder nett m begrOndenden Spraohstyle hat man bei der Mei* 
mngor Belbmi ganz sbEosehen. Bs wird d<wt gea|nrodien, wie flbersll in den 
modernen Theataranffilhzangen der klasatoehen Werice; nnd nnr jene andere 
Eigenthümlichkeit moderner TheateranfiRkhrongen , die Ibssenwirkung , ist 
durch einen feineren Ennsteiun mm Gegenstände einer maleiisohen Beform 
gemacht worden* 

'Wemn man mm von Ejritik und l^blikum immer wieder den Vorwarf 
hören mnss, dass zwar das Ensemble der Meininger ganz ausgezeichufvt sei, 
das» sie aber keinen dg^Üich bedeutenden Schauspieler betittssen, und dass 

4* 
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deshalb ilire Leiatniigen noch keinen vollkommmem Kimsigamn ver- 
schaffen könnten: so spricht hieraus der ganse Irrihtun (ja Irrwahn) des 
über sich selbst unkiareii modernen Bühnenrealismiis. Es kommt nicht so 

sehr auf die einzelnen genialen Persönhchkeiten an, wenn es sich um die 
Feststellung nm\ Ausbildung oirios nonen Gesammtstyles handelt, sobald 
nur ein solcher überhaupt einmal in dem (leiste einoM schöpferischen (-lenius 
als eine neue Sonne für die Kmistwelt anfgegangen ist. Wo dieser 8tyl 
erst traditionell fixirt und exekutiv ausgeoildet werden soll , da wird die 
Virtuosität eines Einzelnen gewöimlich sogar im Gegensatze hierzu sich zeig«i. 
Dann diese V niuoaitat ptiegt doch nur erst der, von beisoudoreui Talent ge- 
tragene, Höhepunkt der bisherigen, in diesem Falle modern-realistischen 
„BiGhtang", oder der hennolienden Mode mi sein. — Dagegen, was emam 
kttnstleiisolien Gemeanwesen, m das Heininger Sobanspiel, fehk und fehlen, 
mnsste, um wirkUoh ein ToUkommeines Ensemble im Sinne eines kfinstleri- 
aolifin Styles zu bfldsn: das ist die Gemeinsamkeit nnd Einlimtliohkeiit in 
der Pflege und Ansbüdang gerade des ideellen Elementes im zeDiirton 
Sofaanspiele, nämlich der Bede, der Sprache. Hfltten die Meinisiger Sohaa- 
spider bei eben den Talenten , die sie besitzen , allen Anderen voraus es 
gelernt, oder lernen können, in künstlerischem Style zu reden, d.h. dentsoh 
zu reden im deutschen Kunstwerk: so würde der Genuss einer solchen 
Schauspiel -Vorstellung auch filr jeden Laien der auf diesem Felde denkbarst 
vollkommene unserer Tage sein. Es wäre dami in der That auf dem txe- 
biete des rezitirten, d. h. eben gesprfxilienen. Dramas etwas Aehnliches er- 
reicht, als wa.^ an demselben Mcimngener 1^'urstenhote auf dem Gebiet© der 
symphoniiicheu Musik imter der Leitung Hans von Bülow's gelungen 
ist, welcher die vorhandene ideale Sprache der Meister deutscliet Ton- 
kunst mit seiner eigenen Meisterschaft vor Allen Andern treu und lebensvoll 
zu reprodnairen wnssto. Dann ent, wenn ein sdohegr Styl des resitirton 
Dramas anf der Gnmdlage der dramfttiiwhen Bentation selbst siolier flzirt 
wire, dann mOditen «aoh die j^Steme" ttber diesem neugewonnenen Gebiete 
aa%;eiheo, nm nun nicht mehr ak Virtuosen der AUerwelts-Mbde, sondeni 
als Meistor deatsehen Sljiplas in dem grossen, festen kOnstlerisohen En- 
semble ihre Kräfte dem Idealen zun wtlrdigen Dienst su steUegou Dann erst 
kOnnea die bellen Sterne leuchten , wenn es heilige Naoht geworden ist; 
das will ssgen : waim eine weihevolle Knbe eingetretsn ist nach dem langen 
Streite zwischen Moden und Styl, und wenn der Styl Reibst gefonden ist, 
welcher anoh füi das reakirte Drama den heiligen Frieden reiner Kmist 
bedeutet. 

Woher aber sollte nun gerade das rezitirte klassische Drama vor Allem 
die scoiem Ideal entsprechende Sprache erlernen? Wer int sein Sprach- 
lehrer? - Oder weiterhin: wo ist überhaupt die künstlerische Sphäre, in 
welcher auch eine idealische Sprache — natürliche Sprache wäre; so 
das» ans dem Boden dieser höheren Natur die Flüchte geemtet werden 
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könnten auch selbst för em, auf dem ünteigmnde des modernen Bealismnsi 
sich etwa neu aufbanendes, in seiner Weise idealisch geartetes, d. h. knnst- 
werthiges, dichteri8ch«wardiges Schauspiel ? Für ein deutsches Theater? 
— Schon in diesem einen "Worte „deutsch" liegt das gauze Schwergewicht 
des ersten Gebotes: ,,Dentsch ea reden,** d. h* d entlieh und bedeutend. 

Nun hat sich vor einiger Zeit in Berlin ein ganz ausdrücklich so be- 
nanntes „Dontsches Theater" gobiMot, welches, ganz anders als die 
Meininger, nicht v<>m EuiHemble ausgeht und die St-enie vermissen lässt, 
sondern vielmehr von den St^riT^i ausgeht, die nun selber, als Societäre 
der Gründung, das Ennemblt} hüden wollen, um das deut.sche Drama — 
wie «ie \on vc^m herein versprochen haben — endlich einmal wirklich 
jfitifholl" darzustellen. 

Enie offiziüH angehauchte Kritik ihrer ersten Anffilhruug im „Leipziger 
Tageblatt" drückte diese unumwunden also aus : „Da haiiea sich MSnner ver- 
banden mit dem enistfin Entschlüsse, eine deutsche Mnsierbtthne 
zu schaffen, und sind für ihren Plan mit ihrer ganzen Person 
und mit ihrem Vermögen emgetreteu;*' xmd eine andere Kritik ver- 
kOndete geradezu, dass, wihrend die Heininger „die Tftuf er** gewesen 
seien, man in dem Deutschen Theater der Herrn Aironge, Bamay, Fried- 
mann, Förster und Haase „den Erlöser" unserer theatralisoh-dramatischeu 
Kunst begrüssen müsse. Auch für die nothwendige Sphäre, aus welcher 
das Gebtirtsrecht einer solchen Kunsterscheinung herzuleiten wäre, war er- 
sichtlich gesorgt; denn jene oflSziöse Leipziger Kritik fugte hinzu: ^Berlin, 
der Sitz des deutschen Kaisers, der Brennpunkt des politiselien Lebens in 
Alldeutschland. Berlin muss aueh iler Mittelpunkt aller enisten kiinstlcri- 
scben Strebungen unserer Zeit wenlen." Nun .,muss" zwar ^keiu Mennch 
müsst-n'^, wenn man Leasing ti'anen darf, der doch recht eigentlich der 
geistige Protektor eines solchen deut.sehen Theaters sein sollte ; allein — 
Berlin muss müssen, „e« muss ;^wohI oder libel) der Mittelpunkt aller 
künstlerischen Strebungen der Nation werden." „Dem deutschen Drama «ne 
geweihte Stätte zubieten, welche dne neue Äera fflr den Bühnen- 
' kttnstler eröffnet, die Muse des Poeten zu fruchtbarem Schaffen 
anzuregen und den ästhetischen Geschmack des Publikums neu 
zu beleben und zu ftrdem'*, diess Alles sollte, nach dem Wortlaute jener 
Leipz^;er Kritik, die hohe Au%abe des neuen Deutschen Theaters in dem 
Berliner Zentral-Brennpunkte „Alldeutschland^s'^ sein. Einigermaassen be- 
denklich durfte uns dabei nur das Folgende erscheinen. Dieselbe Kritik, 
welche so glänzend begonnen hatte : ^ Wir stehen unter dem Eindruck eines 
grossen Ereignisses, eines E^ignisses, das von der weittragendsten Be- 
deutung für Berlin, für ganz Deutschland sein wird", — dieselbe 
Kritik , welche alsdann Alles und Jedes in jener Eröffnungsvorstellung 
durchaos „groääartig'^ iand: „Der Prolog und das Bild übte eine gross- 
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artige ergreifende Wirfecung aiif' das Fabliknm*' — „gronsartig und schön 
war je<le einzelne Leistung, das Grossartigste aber das Ensemblf" — 
„dieso Künstler sagton nicht, aber Alles bewies fortwährend dio Be- 
rechtigung zu dem Worte: Sie sehen, was wir können!" - dieselbe 
Kritik hatte in einem bescheidenen Naclisatzc donn doch etwas — eine 
Kleinigkeit — an dieser ganzen Tieuou Gründung des deutlichen Theaters 
auszusetzen. Sie sagte nämlich zum Schlüsse: „Die Voi-siellung dauerte 
fast fünf Stunden — etwas lange auch für einen Theatergourmand. Wir 
glauben, dass die Begie ihre Pietät gegen Scliiller etwas 
mindern mnss, einige Streichungen werden den theatralisohen 
Effekt gewiss niolit vermindern." Also nur die Pietät gegen Schiller 
mnss noch etwas «henib gemindert*', nnd das ganse Drama aof einer etwas 
mehr gestrichnien Oktave abgespielt werden: dann hat das deatscbe Theater 
nach der Meinung der Kritik knrsweg sein Ideal erreicht, and der klaasisohe 
Styl der DaisteUung ist unserer klassisohen Dichtung gesichert. Und nidit 
nur dieser; denn nach einer Woche klassischer Repertoire - Ab wecshselung 
zwischen „Kabale und liebe", „Minna von Bamhehn" und „Iphigenia" 
folgte ja bereits ein internationaler Abend, welcher Kleist's urdeutschen 
„Zerbrochenen Krug" und Girardin's Schwank „Der TTiit" nebencinand-n* 
als Muster deutschen Lustspielstyles den „Theater- Gourmands- von Berlin 
vorführte. Dass bald hernach ein g8ir/ ungestricliener „Don Carlos" an 
zwei Abenden imd in der voll gegritieuen Oktave von acht Stunden als 
alexandriniöch-litterarisehe Kurionität zu Schiller's grösserer Ehie erbannungs- 
los vor die deutschen TheaLerlamjien zitirt ward, dtu> widersprach aller- 
dings der obigen offiziösen Kritik aui das Offiziellsto und gab ihr damit 
leider einen grellen Anscdiem von Becht.' Niemandem abw fiel es ein, an 
Goethe*s Worte za denken: ^Dm CmU» war schon firOher ftir die Bühne 
msammengezogen, und wer dieses Stück, wie es jetst gespielt wird, an- 
saimnenhidt mit der ersten gedruckten Ansgabe, der wird anerkennen, 'dass 
Schiller, wie er im Entwerfen seiner Plane mibegräust zu Werke ging, 
bei einer ipftteren Bedaktion seiner Arbeiten cum theatralischen Zwecke 
durch Uebenseogmig den Muth besassj streng, ja unbarmherzig mit dem 
Vorhandenen nmzngehen." „Die A<iuW, Kabale und Liebe ^ Fietko jedoch . 
wollte man nicht anrühren, weil das daran MissfaUige sich zu innig 
mit Inhalt und Form verwachsen befand, und man sie daher auf gut Glück 
der Folgezeit , wie sie einmal aus oinem gewaltsamen Geiste entsprungen 
waren, überliefern rnnsste."^ -- Da diese Worte gerade in den Abhandinngen 
„Ueber da.s deutsche Theater" (1815) zai linden waren, so hatte die 
Sozietät eine^ „Deutschen Theater 's", über auch ihre ofiiziöse Kritik, 
sich wohl einigermaawtien damit veitraut machen sollen. 

In der Folge soll ef Kieh gezeigt haben , dass besonders eine Anzahl 
gescliickt au5.^.. wählter jüngerer Kräfle ein sehr lobenswerthes Zusammen- 
spiel bei der Dasstellmig e&tes wechselnden Bepertoire's za entwickeln im 
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Stande war; hierdnrfli sclu-iut dm neue Theater, von den ^Stenion" ganz 
abgesphen, die sonst am Orte gewohnten scliauspielerischen (ToyanimtleistnnfTen 
oft angenehm ubertroffeu zu liaben. Auf dem alten Boden jener „8t«*jit-udeu'* 
Repertoir^Bühne , wolclio mir das „stehen gebliebene" Wandertheater war, 
gab ea nun dort also bisweilen voruehmlich gewandte und akkurate Dar- 
bietungen von einer gewissen £:isckeu geistigen G^uieasbarkeit für ein 
WeUBtodt^P&blikniii mit dnigaia Anapnioli auf fpiritueUei lebensvolle Abend- 
ünterhttltmig im dmnMisohen Oenie. AUem moobte es dabei anatftm%er 
und verstindiger als andanwo auf deai ^eidien Boden becgehan, ao mowto 
doGb ancb hier eine Beform von Grund ans nnterfakäben, weü eben dieser 
Qnmd als aoloher eelbet keine nenaahttpferischen Erttfte mehr baig, und 
daa goonninite bunte £rbe der Vergaagwihait, nnb^grifien nnd mgeBiohtety 
wie es in Folge des Hangels solcher anfldäi-anden Kraft vorlag , nur eben 
60 gut ala mdglioh in der tlblichen Weise der modernen Komödie zu 
verarbeiben war. Es war Stoff, nioht Problem, üQr ein neues, relativ 
besseres, Berliner Stadttheater. 

Sehr richtig hatte die zuvor emähute nicht offiziöse Kritik dem 
neuen Theater ea zur ersten PHicht gemacht: da^s e«, mn seine gro8He Aut- 
gabe zu erfüllen, dem „deutschen Volke «eiii" tlieui ' Muttersprache f^e^en 
alle Willkür und Planlcaigkeit schützen^ müsse. Eine etwas Hchwitnige 
Sache freilich ivx die betreffenden Künstler! Fehlten nicht auch fiir die 
echtesten deutschen öluttersohnu grosse Beispiel , dui Meister und die 
Schule, von denen sie den künHtleriüchen Schutz füi" die „Muttersprache des 
deutschen Volkes" erlernen könnten? Ohne solch ein grosses Beispiel, ohne 
Meister und Schule, schlechtweg ^tt^MW rtdtm oder gar einen Idudu^im 
IMeitifl begrOnden m sollen, das schemt denn doch einige „Willkür und 
Planlosiglceit'' schon voraiUBQsetaen. Ist es doch gar nicht abEOsehen, nach 
welchem Haue oder ans welcher UnwillkOr hervor auch unsere besten 
Schao^ieler hentaatage nur erst den SprwdUm ittr so gans vanchiedene 
Stylarten nnawdfelhaft richtig toefien wollen, wie sie durch „Kabale und 
Liebe'^ einerseits, durch „Iphigenia" andererseits, und dann wiederum durch 
Girardin's und Kleist's Lustspiele so charakteristisch repräsentirt werden, 
dass in der That, wären dafür die richtigen Sprachstyle gefimden, jenes 
Bepertoire eine meisterlich zusammen gestellte Musterkarte dar „dramatischen 
Spiechtöoe'^ gpnannt werden müsste*). 

*) «Deutschen Lastspiel -Ton* Wörde z, B. auch Schanffrt'a , Schach dem KftnifT« rr- 
fordnrt haben, Ober dc-^pn AoffUbraog im , Deutschen Theater" n. a. folgende Kritik Aenssorung 
stt le8«n war: ,1m aügemeiaen schien es uas, als ob man den richtigen loa nicht 
gans trlfe. E« viU dM «Um nit mehr Gr«rfe und Vornehmbeit aag^Mil taia. Löbens- 
«erthe Erwfthnang Terdient Herr Pohl (Lord Hay), der aber sonderbarer Weise das breit- 
gpuri^i^ WpKPn dfr vnn ihm darg:'»<!f^lUon Fimir dnmH rharaktpnsiren zu Tnft<?SPn glaobtSi 
dass alli'' Aiitfcnlilicke in den u n v r r kenn bars t o n H n in h ii r er Dialekt vertiel." 

Es lautet aber § 1 der Goethe sehen ilegeln für bchau^pieier: „Das Ente und Notb- 
«emUifrte for des tiflh bildeodes Sdianvielsr Mt, da» «r sidi mallen Feblem dsi Dial sfcti 
befrei«; kein PfOfiniiaUnMit taugt sitf der BObnel* ~ 
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Schon Tieck sagt an vprs(<hi»^denon St^'lleii spiner Sohriflen: ^Es muss, 
wenn auch auf dem (inindp d^r natürlichen und gewöhn! ich**n Rede, jedes 
Schauspiel sein eigenes Zeitmaass haben." b^^® Iphigenie muss etwas ge- 
haltener und feierlicher durchaus gegeben werden, als der Ta^o", „dieses 
Meistenreik, in -welchem detr dentsehe Laat am zierlichsten mid lieblichsten 
eich vernehmen Uest" „Tasso daif sioh leiditer nnd geistreicher bewegen/ 
mid „vertrttgfc meist die saiteste mid edelste Konversation.* „Die Verse 
in Goethe's Meisterwetken müssen anders gehört wwden, als im Gallen- 
stein, und in diesem wird der Gharakter Thekla*s melodischer mfissen reidtirt 
werden, als der der Giftßn Teraky.^ „Die Jungfrau moss die geraunten 
Zeilen anders als die übrigen vortiugen^ ohne in leere Deklamation fiberzu« 
gehen , und die schönen gereimten Scenen der „Sommernacht,** oder des 
ijBomeo,** müssen sich in anderer Art, als die Verse des „Sturms,** ver- 
nehmen lassen." Damit beröhrt Tipck zwar noch nicht den eigentlichen 
Kern äor Sache, or hält sich mohr an das äussere Zeitmaass und lässt das 
Problem eines idoaleu Styies fiir idp«le Werke, absichtlich, ausser Arhf, 
Aber es genügt doch fchon, um — rfcht verstanden — dif» Verwirrung zu 
beleuoht4»n, in welche mau bei der emstlichen Frage gnatli^n thuss: wie 
irgend ein modemer Theaterleiter, wenn er es wirklich im höchsr»m (^rade 
aufrichtig und streng mit seiner Aufgabe nähme, über diese allererste 
Schwieiigkeit hinw^egkommen will, seine Leute an einem Abend um nur 
bei Einem Dichter zu bleiben — im richtigen Spraohstyle des ,Goetz von 
BerUchingen,'' am anderen: des „Egmont**, am dritten: des „Tasso", und 
am vierten etwa noch des zweiten Theües des „Faost** reden sn lassen. 
Da wflre jedenfalls Alles nor erst Mvpmrimmtt nnd swar sehr gewagtes! 
Lmneihin aber dürfte es ihm noch am Ldchtesten werden, sich an Tieck 
anuEOScbliessen, also: ansangehn von dem (wohlverstanden) potii§ekem 
RäoUtmvM des Shakespeare -Theaters und von einem wirklich gesunden 
deutschen Lustspiele (wozu ja vielleioht auch die nordischen Dichter mit- 
helfim kdnnten), um nur erst einen wahrhaft natürlichen Sprechtoni 
frei vom modernen Salonjargon nnd von den hohlen Stylsturomeln des nach« 
klassischen Pathos, frisch heranzubilden. Am Nächsten schlösse sich daran 
die erste Periode unserer Klassiker, nph^^t. Lessing; und zwar wtlrde man 
bfi Lesüing (Minna von Banihelm, ilkmlia) die klare Schärfe der ver- 
ständigen Dialektik, bei dem Dichter da«? „Goetz" die fi-eie Wahrhaftigkeit 
df*r vielfältigen rein meubchiichen Empfindungen, imd bei dem Dichter der 
„Räuber^ die glühende Wftrme imbändig aufquellender Leidenschaftlichkeit 
nachemi)findend zu erlernen, und diese dichterischen Elemente mit jener 
ersten Bildung eines natürlichen Spröchtones künstlerisch zu verschmelzen 
haben. Thnt man diess am „Deutschen Theater", so ist damit das Beste 
gethan, was an dmn heute mOglifdi isL Aber schon mit dem üebergange 
som Idealen, welchen Goedie in der sog. proaaisfdien Fasaong der 
^Iphigenia** imd im „E^ont'' , SotuUer aber anf andere und eneigisohetre 



Digitized by Google 



Weise im «Carlos" volüsogen liatte, tritt jener prinzipielle Uebelstand 
swingend ein: wie redet man hentzntage auf der Bühne eine zugleich 
natürliche und ideale Sprache, welche nicht lediglich wi^ lrr oln rlol^lama- 
torisches Pathos odor ein willkürliche« 'F.x]i'^riment dos mit der Sprache 
operirenden .schÄUSpielerischen Verstanties wäre? Auf diesem Wf»ge kommt 
man keinesfalls bis zu den beiden „natürlichen T(>cht<3rii" und klassischen 
bchönheiteu imtierer idealen Meisterdichtnng : „Eugen ie und Be atrice"!*) 

Für die Sprache des Tdealisinus auf der Buhne muss man sich 
nothgedruiigen nach einer anderen Quelle umsehen, aus deren tönendem 
Natoigrunde — n:iag es nun zugleich sflss und bitter fUr die Sclifll€r des 
rantirtfla DrHnw Mm — «ne ^rizUish ideale Sprache völlig neogeBobil^, 
ine die Aphrodite mb dem KeeressohiiiiDe, hervorgc^tiegen ist FesMoi 
w alao, bevor wir in dieie QneUe selbst beraatzeteii, noch ein Mal des 
Besultat der leisten Betraohtongen in wenige Worte xusammen, und lassen 
wir dabei jsnes neuere BflcUiier Ereignias, dessen «Sterne^ inawisohen schon 
theils sich in Schnuppen aoflfisten, noch ganz ausser Acht) da seine 
„Sphaere*^ der „Bealismus" des Schauspiels ist, an dem wir erst am. 
Schlüsse wieder gelangen kOnnen. 

Die „Meininger" hatten nur erat die Gesammt gebär de den Dramas 
in das Auge gefasst; zum vollkommenen Kunstwerke tehit noch die Q9- 
sammt spräche. Welche Sprache? — 

Erfordert schon unsere kla^^sisohe Dichtnng — zu geschweigen von der 
internationalen, welche unser Theaterreji» rtriit p l iereichert — nnt^^r sich ver- 
schiedene Sprachstyle, — wo findet das moderne rezitirte l)rania überhaupt 
die Wurzel der Sprach» , und damit seines eigenthümliohen Wesens wieder? 
Die Wurzel einer Spraciie, welche bei grossester Natürlichkeit doch 
mindestens iähig wäre, auch dem höchsten klassischen Ideale den sl^l- 
entsprechenden Anscfamok su geben? — 

Gewiss nicht auf dem Gebiete des groonon StanbhanfeiiSi des kon* 
ventianell bestehenden und fintv^getirenden, aber, wie wir wissen, dnrchans 
nicht oigsniseh gewaehsenen, dentschen Hof- nnd Stadtfthestecs mit seinem 
abendhohen AmQsemesits-Bepertoire der verschiedensten nroster- nnd schul- 
losen Stylelemente! — 

Aber wie? gingen wir vorhin nicht von der Betrachtung ans, dass die 
dompfige Macht dieses Staubhaufens in unseren Tagen schon gebrochen 
sei? Deutet nicht ringsum in den Landen so Manches, was dock nicht nur 
^ Wetterzeichen'' geblieben ist, auf eine beginnende Vmu>anihmg^ auf einen 
jfench mit dieser lange eingerichteten theatralischen Mode hin? 

Betrachten wir ilnr-h erst ein Mal diese merkwürdigen Wandelnpuren 
in ihren ein?;plnpri t luitsächlichen Krsi iioiTmngen weiter, und sehen wir dann 
zu, weiche von limeu uns am Meieiteu den Eindruck einer organischen 

*i Beide vor niia gerade 80 Jahns, 1809, Tollestfet, wlbrend BeedieTsn i«lBen nsaea 
Bek te D g ang mit der Srom begsnn. 
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Bililvuig mat'lil , woraus? sich ein Lebrii difi^os und Tdrales natürlicli ent- 
wickobi miig. Wolil werden wir dann ain Ende freiuli^ ausziuiilen haben: 
„Da steht er!" und „Meines Liebsten Schwert hab' ich orkannt!" Denn 
das mächtige Meisterwort; ^Hier steh' ich, hier mein Schwert!^ erzeugt 
sich mit üebergewalt sein weithin hallendes Echo : „E s kann nicht anders/ 
und der Mensch anus -wieder einmal „mfiesen'' I 



7. Waidekpinn. 

Ee hkai ach wohl nundertene «im Theü auf die modenie Gewerbe- 
freiheit Knrackf^hren, dass deh jetet auch bei ans in Benteohland, wie 
in Frankreich, die Pfleige der SpesialitAt anf einzelnen Btlfanen mehr und 
mehr eingebäigert hat' Besonders musste diess in jenen Oroesstfidten 
stattfinden, in denen eine grössere Ansahl YOn Mvattheatem neben einander 
^stiren können. Allerdings gehOrfce die Spezialität bisher meist einem 
niedrigen Genre an. Man hat en zu recht guten LokalpoBSen- und Operet- 
ten-Theatern gebracht ; nnd es ist dabei nur su bedaaem, dass diese beiden 
(Gebiete dann doch wieder in eine gewisse — wenn man das Wort hier 
anwenden darf — geistige Vermisehnnj^ gerathen umd. Die franzöfisfhe 
Operette ist, oft. erst in Wienerischer Wrdpntsf-hnng, nach Berlin verjitianzt, 
und dort dnrcli Emiinpfen eines schon wieder undeutsch gewordenen T^okal- 
witzes, iiiPiKt von recht roher und unsittlicher Art, in eine plumpe Kari- 
katur verkehrt worden , wobei auch der Rest des nrfjprünglicli noch vor- 
handenen PariH<>r Esprits und wenn auch leichtfertigen, romanischen Ge- 
schmackes verlr>ren gegangen ist. Auch die Lokalposse ist zum grossen 
Theile erst aus fremdländischen Stoffen susammengebraut und nacjifar%- 
lich „lokaHsirt'' worden, meistens wiederum -von Talenten nieht gerade 
— was wir so sagen: — deutscher Art Immerhin kann man auf solchen 
Bohnen niedrami Glenres ein gut eingespidtes Ihisemble und eine lebhafte 
gemeinsame Freudigkeit am möglichst trefflichen Heransbrmgen des Gbnaen 
wie des Einseinen bemerken. Durch die andauernde Beschäftigung mit 
dem gleichartigen Material bildet sich da etwas wie ein »StyP, mindestens 
in der Fonn einer 3fsiil«r, heraus, welcher bestenfall — aber durchaus 
nicht immer! als der reahstische Gesammtansdi-uck einer bestimmten 
wirklich vorhandenen, populär-gesellschaftlichen Sphäre gelten darf Dass 
diese Sphäre moralisch wie ästhetisch gleich bedenklich erscheint, das ist 
wieder eine^andere Sache. Wirklich bedenklich aber. \md bedauemswerth 
zugleich ist es , da?!s jene vortheilliatle Spezialisirung der künstlerischen 
BeschÄftignTiq^ mo]\t auch auf unsere besser situirten, und zu einem gewissen 
Anstände ni ihrem Wesen und Gebahren verpflichteten Hoftheater Anwen- 
dung finden konnte. Im Gegentheil besteht nun deren Aufgabe, ohne jede 
Spezialität, in der gleichmäseigen Vorftihniiig aller über eine gewisse nie- 
drige Stufe sicli erhebender Genre's, welche, seit in der Welt Theater 
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gespielt wild, das „Bepeftoire benioheit^ haben. Vor dieser kimslilerisdhcsi 
HoMemokratie aeicJbnefc sicli nur das vorher betxachtete Meirnnger Hof- 
theater aus, indem es die amtokratische Pflege des klassisoheu Dramas zu 
seiner Spezialität gemacht hat. Gab es auch freilich in diesem Falle keine 
„vorhandene Spbftre", ans welcher ein entsprechender Styl sich h&tte her- 
vorbüden lassen . so ward diese klassische Spezialität doch wenigstens zu 
f>inr'r neuen ^lo<le unter den anderen, welche unser Tlieater beherrscht 
haben und beherrschen. Diessmai aber war os eine anständige und fiiirst- 
liche Mode, welche ;Us eine solche, um in dm Leben zu treten, auch nicht 
erst dea Segpns liberaler (Tf-wi-rbeireiheit bediufLe. 

Neben der (Tlewerholrniht^it rühmt der politische Liberalismus unserer 
Tage die Freizügigkeit aJs mudenie Erruiig<!nscliaft. Nun, .mch was 
etwa kiai't dioser auf dem Felde des Theaters bi-iker geemtet worden ist, 
das scheint zum giüssereii Theile für eine idealere Bichtung nicht eben 
förderiich gewesen sä sam. Binen gewissen Gegeusate sa den Ikwemble- 
Ledstongen bei jenen Speiialitttten meist niedrigen Gtenre's bilden die immer 
mehr aberhand nehmenden Gastspielreisen von einzelnen DanAeUscn 
aller Genro's. Schon GoeÜie hat einmal das Pamdoium anj^gsspcodieii : 
das einaige Mittel, um jjetst'* ein deatsdies Theater t^oben an halten*', 
seien Gastrollen. Uebngens ist Beides, Spesialitilien- und Gast^Spiel, mit- 
einander dnrdbi die moderne Virtnosität verwandt, deren Stimpel dort 
eon Ganses, hier der Einzelne trägt. Dabei ist noch /u beachten, dass, 
wenn die Mode der Enaamhle- Speaialitftt aus einer entsprechenden geseil- 
schaftlichen Sphäre sich einen gewissen stylistischen Anschein gewinnen 
konnte, dagegen das wandernde Virtuosenthnm irnrner modern und styllos 
blf>ihen niuss , weil es lediglich der Ausdruck der Sphäre des müdemen 
Thealers ist, das selbst eine stylloee Mode- Institution beileutet. — Beides 
vereinigt sich überdies« in den neuerdings recht beliebt gewordenen 
Ge.samnitgas tb pielen. Ein irgendwo gut eingespieltes Elnsemble bogiebt 
sich als geschlossene GeaainniLlint auf liaiaen und tindet überall dieselbe 
Sphäre des konventionellen Theatervergnügens wieder, wo es sich seinen 
Erfolg tmd BeiftU einluden kann. Ist auch die eigenüidie Fomle der 
Bewegung das „Geschftfb*^ , so repriseoitirt dooih diese Art moderner thear 
tralischer f^maQgigkeii nicht minder einen Broob in dem JCodegebilds 
des „stehenden Theaters*'. Auch hiennit hat man tmrüekgefftifm, nJImlibh 
anf die iBa|»rttn£^Ghe Foim der Wandertruppe; nnd wenn wir diese 
in der vomelmien Eisdieiniing von Meininger Gbsammt^urtispielen wieder« 
kehren sehen, so mag nns soldh ein Wandern wolil als ein Fortschritt gelten. 

Allerdings ftftgt es sich nun wiederum: wo ist die künstlerische 
Gränze, und wo das künstleiische Gesetz, in welcher, und nach welchem, 
solche wandernden Theater sich halten und gestalten könnten, nm dauernd 
einem einigermaassen künstlerischen, idealen Zwecke zu entsprechen? Wir 
erlebten es, wie sonäohst hinter den Meininger Wanderiahrteu des kUssi- 
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sehen Schauspiels, welchen der rechte Styl mangeln musste, weil es ihn 
noch gar ninht gaV>, eine andrere Wandeinnp:. die des musikalischen Dramas, 
stattgefunden hat, welche gleichfalls deb Style.s entbohrl^:;, obwohl diesen 
schon pfih. und er sich in dem Namen des wandernden Theatern so deut- 
lich ausi5ipia<:li, wii' ' S etwa auf Seiten des „stehend'^ rezitirten Schauspiels 
in dem dos ,Deittschen TheaterH^ g^chieht. Ein „Richard Wagner- 
Theater" zog durch Städto und Länder und führte den r,Ring des Nibe- 
lungen^ vor, zum Theil sogar mit Bayreuther Dekorationen und mit Bay- 
renihor KttnrtkaSL Wir luben m nicht za nnteisachen, was hierbei in 
Asthetisdier Hinsicht geleistet worden ist; imd wir wollen es auch nur 
vorabergehend registriren, dass bei dem Pablilciim der Glaabe an die 
theatnüsche MdgUohkeit des überall aogeswei&lten Biesenwerkes gerade 
eist in Folge dieser Aoffllhnmgen endlich weithin Wnisd geschlagen hat 
Darauf aber woUen wir wiederom hinweisen: wie auch diese Wanderfahrt 
der Nib^migen den Brnch der G-ewohnheiten am modernen Theateri 
imd awar mit Pauken und Trompeten, raun nitdit geriiigen Sehreckm 
mancher Alterthümler konstatirt bat. 

Zugleich bemerken wir hier, neben den beiden Formen der Eusemble- 
Spezialität und der "Wandertruppe, auch noch eine dritte, die des ..Cyklus**, 
ai« ein weiteres interessantes Symptom ftir die J nr korung der Abondkon- 
vention in unserer Theaterwelt. Man tränt es don I'ublikum mitunter zu, 
mehre Tage hinteremander sich in die gleiche Stmnmuug der Eni])rängniss 
eines einheitlichen grossen Kunstwerkes versetzen zu lassen. In wie weil 
dies« thatsttciiiich geschieht, ist eine andere Frage; doch scheint man mit- 
unter wirklich ein „gutes Geschäft" damit zu machen, da man es mit solchen 
GyUen anch sonst noch, selbst an stehenden Theatern, nnd awar schon seit 
Itogerer Zeit immer wieder versncht Man wagt die lathetisehe Bevorzugung 
emee gewissen Eonslwerks, oder auch emes bestimmten Dichters oder 
MnsikerB, in voUstftndigen Goethe^, Schiller-, Gluck-, Moaart-, Wagner- 
Oyklen «of das Wochenrepertoire des allgemetnen Theatervergnflgens so 
übertragen. Sogar Baupaoh hatte bereits einen solchen pyldns seiner 
„Hohenstaufen" in Berlin durchgesetst Dabei scheint denn also doch 
eiimial das künstlerische Objekt schwerer zu wiegen, als das reale Subjekt 
des theatralischen Genusses. Immer aber ist und bleibt diess erst ein 
Experiment, und will zumal ftir einaelne Werke noch nicht so recht 
zur Mode werden. Nur die Meininger vermochten auch hier wieder mehr 
als Andere, indem sie e^ mit der W al 1 e n s t ein - T r il ogi e in ghinzend 
hisfnris^her Ausstattung thatsächlicb bis zur Modebeliobtheit brachten. 
Di^'-i:' r^f^ii geht es mit den — meiner Memuug nach viel wichtigeren — 
8h ak es]>eare- Historien nocli nicht so gut. Die Sprache des „WaUen- 
stein" (unter sich selbst wohl unterschieden^ bietet den Schauspielern des 
modernen Theaters weit grö.<i8ere Schwierigkeiten dar, als die der Shake- 
speare-Historien. Auf dem stark realistischen Boden dieser gewaltigen, 
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tiiealanüiseh xttch belebtom Gesohibhtalnlder, velohe mitmunmmi m emsm 
glOBseu Zuge dem erscbüttemden Yedaiif einer politischen Tragödie an uns 

TOrtlberführen : darauf' könnte recht wohl ein sehr sorgsamar imd einaiofafts- 
▼oUer Bühnenleiter die Ausbildung eines künstlerisch anständigen Nattir- 
l|irechtone8 b^plinden , wie dessen nnser Schauspiel vor Allem bedürftig ist. 

Andere vereinzelte, aber beachtenswerthe Versiv lie, z, B. mit Grabbe'e 
Hohenstaufen-Tragödion in Schwerin, sind vorläufig haoH resultatlos 
geblieben. Dagegen hat der gesain mtt» '^of^the'scho Faust, cyklisch 
aufgetülirt, (z. B. in Hannover an 4, n\ W len an 3, in Weimar und ander- 
wärts an 2 Abenden, in Mannheim dagegen an Einem Tage von 4 Uhr 
NacliiuiLiags bis gegen 12 Uhr Nachts, wobei das Publikum bis zu Ende 
anshaiTte!), in unseren Tagen eine nicht eiiektlose Ilevolte auf der opera- 
haft erweiterten Schatupielbühne vemrsaolit. Anohhier ist etwas möglich 
gewoidan. Man hat den zweiten Theil auf die Scene gebracht, und dieses 
Ej^erinwnt aUer Eiqierimente will, wie es sohdntf wirklibh au einer Modo- 
aadia werden , nur daea ein jedes Theater sich dsfttr seinen besonderen 
Modisten und Zuschneider engagirt, was den experimentellen Charakter des 
Ghounn in ein noch helleres Idoht steUt Die Scene hat dabei jedenüdls 
grosseren Gewinn, als der Fanst; denn dieser eweite Theil gerade ist swar 
ungemein theatralisch -wirkungsvoll, dabei aber, wie schon bemerkt, in 
Hinsicht des Styles ein höchst verwickeltes Bftthsel, ja eine wahre Bössel- 
Sprungsaufgabe, deren Lösung auch dem soenisch bereioherten modenien 
Theater Kchwerlich gelingen "ward. 

Der Erste, welcher sich in praxi daran wagte, war bekanntlich Dingel- 
sr p'lt, der audi die Shalves]»eare-Hist/orien auf seine Weise fiir die Bühne 
hergerichtet hatte. iN'ebenbei bt uif rkt: die ,,Fauat-Idoe" Dingelstedt's steht 
in einem p^e wissen Zusammenhange mit der Idee von Bayreuth. Als die 
ersten Bajituidier Festi^piele bevorstanden, veröffentlichte der Wiener 
Direktor seinen Plan mit der Hinwoisung, da«s zu seiner Ausführung aich 
das Bayrenther Theater vortrefflich eignen dürfte. Er glaubte also filr 
einen leinthealFatisohan Tenofllk anf dem Gebiete des reaitirten Schauspiels 
die rechte Sphäre, worin der Yenach an seinsm „Style" gelangen könnte, 
in dem vOlhg eigenartig und ans bestimmtssten Abaicfaten geschaflbnen 
Bayreuth gefimden an haben! — Ein kariöses Missventehen, welches 
swei diametral einander enl^ipegengesetate Dinge, das organische Ennstwerk 
imd das moderne Theateieiperiment, in Bine Kategorie ansammen warf. 
Fttr diese gäbe es liöchstens etwa die gemeinsame Etakette: „Abweiolrang 
von der Elonvention durch Konsentnnmg der sohauspielerisohen Erftfle aaf 
ein bestinmites künstlerisches Objekt unter extaraordinliren YeihAltmssen 
der tlieatralifichen AuafOhrung." — Dingolstedt's Einrichtung des „IVuisf' 
hatte denn auch gar nichts mit der schweren Frage der Stylbildung ssa 
thuii. Sein Hauptaugenmerk war auf eine gewisse Verständlichung der 
Handlung als solcher gerichtet gewesen, welche o. A. durch die verwogme 
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Id^ntifizirnng des ErdgeisteH mit dem Heim des Hunmels, tmd des Euplio- 
rioo mit dem Ilomnncnlus herbei o;» fiihrt werden sollte. Solche« Voorfabren 
erinnert an die beliebte Vei"8tändiichunp;?rmanier modemer Opemregissenre, 
welche etwa die Handlnnj^ des „Tristan" durch Wegstreichen der drama> 
tisoh-psyohologischen Zasammeuhänge dem Pablikmn begrdfUcher machen 
wollen. 

Ganz anders griff die Sache der Sohanspieler Otto Devrient an. 
Wie überall bei den bisher bHobHchteten wirki»aiüeren Reform ^wsn eben 
oder Konventionsbrüchen, i^o hundt-h*^ es sich auch bei seiner Arbeit niclit 
nm eine organische Porten twickelimg au« vorhandenen Koimeii , sondern 
um ein Zurückgreifen auf ursprünglich vorhanden gewesene Gestaltungen. 
War es emBtens veranoiht worden, die Stylverschiedenlieiten der alten 
Mysterien durch die rftomliehe Seheidimg in eine diei&ohe Soene wenigstens 
ioBserüdi m Einem Ban wieder sn vereinigen : so wandte nnn aaeh Dev- 
riant dasselbe Mittel der lohaleii EonkamnB an, nm dem „Braust'* m der 
Form eines modernen Mysteriums, tmd in drei Tagewerken, sa einer Art 
montunentalen Styles seiner theatralisehen Ersoheintmg «z verhelfe. Da 
aber Goethe selbst sein Gedieht nicht in der Mysterienfonn verfasst hatte, 
so bheb diess immer eine eben so bedenkliche als scliwierige Aufgabe, und 
gerade eine strenge DurchRlhnmg mnsste in allerhand Missstttnde nnd barooke 
Absonderlichkeiten hineingerathen. Nichtsdestoweniger mag die Fanst- 
AufRihrung in solcher , einem gebildeten Pnbliknm sichtlich kurios-interes- 
santen Füiin noch zn einer Müde unserer Tage werden; nnd zwar ist aneh 
hier wieder die Mode noch nicht die schleehteste zn nennen, W(»nn sie auch 
leichtiich zu noch grösHerer Verwirrung über den Begrüf dee Styles für das 
denteohe Theater führen dürfte. 



8. Neabildangeii. 

Bis jetst blieben wir noch auf dem Gebiete dee wirklichen Theaters, 
welches wir ans einem stehenden sa einem wandernden, nnd ans einer 
Stitte BlrBeperfanie^Bereichenmgen zu einer solchen filrl^pezial-Experimenta 
werden, ja, zuletzt noch durch die Einrichtung der „Mystarieabtlhne^* sich 
an sitih selbst bedeutend verwandebi sahen. Wollten wir nnn dieser ganzen, 
sehr beaohtanswerthen Bew^tmg s. z. s. ein Wort in den Mund geben, 
womit sie ihren Char^rter ausspräche, so wäre dazu wieder eine thematische 
Gegenstellung unseres leitendem Heldenspruches zu benutzen. Das deutsche 
Theater, so lange auf dem Staubhaufen der Konvention gefesselt, bemüht 
sieb d**r Weit einmal zu zeigen: ,,Ich kann auch anders"; aber es hat 
dabei noch nicht so viel Festigkeit des Htyles und daher eigene Ueber- 
zeugungsfreudigkeit erlangt, um in irgend emur Gestalt von sich sagen zn 
können: „Ich kann nicht anders!" 
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Ein solches Vermögen aus inuerei- NoLLweudigkoit, winl sich alter aus 
j*>uem IStaubhauieii der theatralischen Konvention selbst, trotz allen li<»tbrm- 
bemühungeu, suhwerlioh enfewidraln. Daen gehört ein ganz anderer, natür- 
licher Boden; und -wirkUch sind uns auch heute noch swei solcher fracht- 
hanin Grttnde m Anfidehung organisdier Glebflde nationaler Kunst im' 
deatschan Vatorlande fil»ig geblieben. Ich nenne sie gleich sasammen: es 
ist das dänische Volk selbst, sobald es sieh nur der gesellschaftUchen 
Hode an entaiftben, nnd izgand wie anf eigsne FOsse an stallen weiss: als 
ein realer Boden der Wahihafligkeit ; und die dentsche Mnsik, sobald 
ancli nie der Mode enträth, und „«nhertritt auf der eig'nen Spur, die freie 
Tochter der dautschen Katnr'^: als der ideale Omnd der Wahiiiaftigkeit) 
ana weldiem höchste Kunst in erhabener Schöne aoferblühen kann. 

Der Lockomnp der Konvention unserer stehenden Theater, die wir 
bislier aiit" theatralischem (xehiete beobachtet hahen , «tteht zur Seite 
ein Heranwacliseti Tiener BiMungen ans der Mitte des Volkes. Wir 
haben schon an die A\ leileiei-v^eckimg der alten Pas si onsspie le erinnert. 
O ber- Amm ergan war seit dem Begmne dieses Jalnhtniderts , als es 
seine bedrohte Existenz durch die Huld des bayerischen Kudüraten sich 
gerettet sehen diii-tW, das einzige bemerkenswerthe Ueberbleibsel des reli- 
giösen Volksschauspieles ; und erst seit etwa 40 Jahren ward es ein Gegen- 
stsnd inuner snnelkBiender Beachtung ▼on SsitSB der Anssenwelt 1852 
waid an Liesing in Eftmthen wflhrend der diarwoche ein Pisssionsspiel 
durch 66 Personen aniQgefidurt. Sdt 1879 trat Brixlegg in l^ol hinan. 
Dost in Klmthen nnd Steunnarky nnd vomriunliofa in Tyrol bis nach Ober- 
Bayern hinenif hatte aidi die frtnnme Sitte einer theatraUadien Ghytteafiiier 
am Lfingsten erhalten. Bei den Bewohnem abgeschiedener Beigtbiler 
wirkte aowolil die trsne Bewahmng altväterlicher Tradition und der nr- 
aprOngliche religiöse Sinn, zum guten Werke vefdienst^ oll angeleitet durdi 
eine wohlachtsame katholische QeistUohkeit, als anch ein wirklich künst* 
lerischer Trieb, wie er bei einem, mit der Natur sinnvoll fortlebenden, 
Bauern-, Hirten- nnd Jäger%^nlke besonders enffalleud in einer schönen, 
itai'ven Hol5"^e}inTtzknnst sicli tjekundet. Ist ttir die Ausbildnng dieser 
Kunat iit'iiinliiiirs auch von .Staatsweßren nianclies Fördernde q-t-vv-lielien, 
und haben die i^auem in der znnelunenden Hi rulmmg mit der Aussemveit 
gelernt, selbst etwas auf ihr künstlerisches Vermögen zu geben , so ist da- 
durch alltiidiiigs schon ein gewisser Verlust an wahrer Naivetät herbei- 
geiula t. Jedoch bleibt ein natürliches Können vorhanden, welches in diesem 
Falle sehr bestimmt «in Können des Yolkssohlagee als solchen, nicht nur 
eine sohnhnfaaig angeleinte Manier oder eine konventionelle BÜdong indi- 
vidnete lUente ist Bio Naivelit der DanfteUnng mag veraohwinden; nur 
die Naivetit des Vermögens bleibe etfaalten! Bnrohans auf dem Boden 
desVolkithttoIiaheD magaicdi das Banem-Spiel den Ohamkter einer an kttnat- 
lerisohem Weithe ansgehilderten KatOiüchkeit bewahren. Gedenke ioh a. B, 
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d«0 Briadflgger Spiei«S| m> miua ieh imnier wieder mit Bedanem die Boh- 
heit dflr Fassioneecenen mir Tcargegeaiwirtagen, weloh« durah wenige enut- 
Uehe Anweistmgeu eines einfachen natürlich - menschlichen Gesdhmaokes nnd 

einer würdigen Anffassnng des religiösen Stoffes wohl hfttte vermieden wevdem 
können, ohne dass dadurch der etgreifendeu Wahihaftigkeit der Yoigioge 
wäre Abbruch gethan worden. Auch die Volks8cenen litten dort unter 
einem sehr leicht zu beseitigenden Mangel an theatralischem Geschick, in- 
dem B. die gemeinsamen iiufe nnfl Schreie der Maasen sich in kindlicher 
Weise immer nur auf die knapp ibfj^eraesene Zeit der vorgeschriebenen 
Worte beschränkten, weit entfernt also blieben von jener künstleriscli ab- 
getönten Naturwaiirheit, wie sie etwa bei den Meiningeni «icli eiurrt ! ürn^ert 
hat. Was aber Meininger Choristen lernen konnten, das wurden Tyroler 
Bauenibpieler ohne Zweifel auch lernen können. Ist einmal durch die Zu- 
laerang des gi osson PabUknms der reine Zauber der gemüüdicheu Naivetät 
aolcher DarBteUnngeu gobioolien, so sollte diese wenigstens dadurch aus« 
geglichen werden , dass die darin nodi hemdiende lohe Naivetttt nun an 
einflir edleren Nalorwahrheity nach kQneÜerischer Anleitong, sich «nsbildete: 
efcwa wie es bei den „lebenden Bildern*^ desselben Spieles geschieht) nnr 
eben nicht, wie dort, eist aUegorisoh-klliislllioh aotecht gestellt, sondem 
durchaus echt und lebendig aus dem Charakter des Spieles selber entwickelt. 
Die Möglichkeiten daaa sind vorhanden. Nur dürfte niemals das Yolksspiel 
darüber selbst aom modernen Knnstepiel werden, d. h. zur öffentlichen 
l%eater&u£Pühnmg aus Spekulation nnd um den Beifall für schaoaipielenaohe 
Glanzleistnngen. Nein : die volksthümliche Freudigkeit an gemeinsamer 
Darstellunp: heiliger Vorgänge durch die eigenen, von Generation zu Gene- 
ration Sil ii t()rt|)flaii?;«iHlpn Krnf^e dieser einen b©«tinuaten Dorf- oder Gau- 
gemembt liati , 8ie bilde den natürlichen Grimd, auf welchem das Volksspiel 
sich von 4>emer naiven Rohheit zu künstlerischem Werthe erheben, und zu- 
gleich dadurch schon die traditionell gewordenen Styhmteraohiede AllmiLhliAh 
von innen heraus ausgleichen mag. 

Es ist durchaus nicht zu bef)irchten, dass man dem zuschauenden 
Volke damit etwa sniviel lomnlhe. Yiefanahr nt nichts thOnchter und fal- 
scher, als an behaupten: das Volk verlange, am flbefhaa|it doroh die 
Yoig&nge des Spieles ergiilbn werden an kOnnen, eine seiner alltäglichen 
GewOhnong entsprechende Bohheit der Darstellnng. Erstens entspricht die 
Bohheit, wenn anch vieUeicht seiner ftnsserau Gewöhnnng, so doch nicht 
seinem inneron Wesen. Dasselbe, was in der Volksseele als das Bed<lifiiiss 
nnd das Empfinden religiöser Erhebung über die Hohheiten der reabn Zn* 
stlnde lebt, — dasselbe, was in manchem entscheidenden Falle plötzliah 
als ein von der Bildung nnerreiohbares liohtigee nnd zartes Taktgefthl 
beim Volke sich zeigt, — was anch immer wieder ans dem Sohoosse des 
Volkes die merkwürdigsten Kundgebungen des edelsten Vermögens Mensch 
KU sein^ in den Geborten unserer grossen Nationalhelden nnd Volk«genien| 
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siegreidi bervoigehen lAsst: dasselbe ist aacli den kOnstlerischen Darbie" 
tang^ gegenöber als ein' nnbeflchittiiktes Yermögen, dnrüh das EIrbabenste 
nnd Bdnste sich am Tie&fcen bewcgoi zu lassen, der ehiftrchtigen Wflrdi- 
gong imd sorgsamen Beachtnng des wahren Yolksfreimdes im bOchsten 
Maasse werth* Will man diesen schönen Namen verdienen, so ftble man 
sich vor Allem dazu verpflichtet, dem Volke gar nicht zuzmnnthen, dass 
man mit den Mitteln der Kunst nur auf die rohe Seite seines Aensseren 
oder auf seine sogenannte Unbildung speknlire, und dass man etwas, wo- 
durch es erfrent und orhoben werdrii soll, erst nach dem Maasse einer 
vorausgesetzten Isirdrigkcit imd Pliunjihoit seiner moralischen nnd geistigen 
Anlagen zuschneiden zu miissen ^lanbt\ Im Ijogontlii-il : hier gilt dun liaus, 
was Schiller von dem VerhältniH««' zwischen der J^iiiine nnd dem Publi- 
kum überhaupt, gesagt hat. „Das Publikum braudit niehts als Empfäng- 
lichkeit, ujid diese besitzt es. Es tritt vor den Vorhang mit eiium 
unbestimmten Verlangen , mit einem vielseitigen Vermögen. Zu dem Höch- 
sten biiugt es eine Fähigkeit mit; es erfrent sich an dem Verständigen 
und Beefaten^ nnd wenn es damit angefangen hat, sieb mit dem Schlechten 
an begnügen, so wird es aaverlässig damit anibOren, das Tortreffliebe an 
fordern, wenn man es ihm erst gegeben baf • 

Dieser Emp&ngliebkeit der Volksseele, als dem echten nnd festen 
Grande aar Ennö^ohnng aller grossen Thatoi, ancb der wahren nnd 
sohOnen JCnnst, — ihr ist man es schuldig: nur das Beste nnd Echteste 
ans dem künstleriseben Vermögen des nationalen Genius ihr daizubieten. 
Sagt doch auch Goethe; „Man kann dem Publikum keine grössere Ach- 
tung bezeigen, als indem man es nicht wie Pöbel behandelf^, nnd er fögt 
hinzu: ^blos dadurch, dass unsere Lage erlaubt, Auffühnmgen zu geben, 
woran nur ein erwähltes Publikum Geschmack finden kann, sehen wir uns 
in den Stand gesetzt, auf solelie Darstelhmgen loszuarbeiten, welche all- 
gemein getkllen^. („Weimaii-schee Hoftheater**, 1802.) Von dem Voilen- 
d«'t*^n, in .«neh stylistiseli AV'geschlossenen, wahrhaft Wtirdigen und Erhabenen 
wird aneh daa sehiicLte Voiksgeiuütli sich stäts ergritlen filhlen, und melir 
wahrselieinlich, als ein modei'n gcbihlHtcs Pnl>Iikmü, welches niit der Kn'tik 
der Konvention an alles Neue und Ungewölmiiche heranti'itt, und immer 
erst ein fertiges „Urtheü", wie den Wappenschild des Zeitgeistes, zum 
j9ohutze gegen jede etwa unwillktlrlicbe, reimnenschlicbe Ergriffenheit, mit 
geiatmdier FfiratHrge räch vorgehalten wissen will. 

Es wflre wabriich eme grosse Sache, wenn an Stelle der bereits ab- 
weUmnden Konvention unserer stehenden Theater, wo Sehauspieler-Gese]l* 
Schäften und Privat -Unternehmer bem&- und gesobiiAsmissig fbr das Yer- 
gnttgen des Abends sorgen, aus eigener Initiative des Volkes heraus selb- 
stftndige tbeatraÜsohe Festvorstellnngen zu seltenen, besonders anregenden 
nnd begeisternden Gelegenheiten in das Leben träten! Auch hien^u sind 
die Ar fange schon gemacht. Die Bauern einzelner Ortschaften thun sich 
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zusammen und führen mit Hingebung an eine .^io ganz erfüllende Sache, 
mit Begeistening für oinon sio persönlich betreffendou g< sc lu<.liilicheu Stt)ff, 
unter der lelilial'ten ThciiiiaiiiJtt^ der gesammtcn verwandt seh aflhchen und 
nachbarlichen (j eselischall, nach langer sorgsamer Vorbereitung ein patrio- 
tiftches Stück auf, — wie etwa die Kooheler den „Schmied von Kochel'' im 
Jahre 1882; wobei ein eneigi8ch«r Anhänger der Bayreqther Kunst, Cyrill 
Kistler, als geistiger nnd künsüensdier Anreger und Leiter sioh rfdunliohst 
hervortihat. Mit scklcher kOnetlerisohen Nachhili», welche einer natOrliohen 
Anlage die n(Mihigen Weisongen ertheilt für den bestimmten Fall einer hiatori- 
sehen Komödie, kann hier wirklich eine theatralische Darbietung za Stande 
kommen, welche mit einem Male, befireit von d^ Staube der ö£bntlichen 
Bühnenkonvention , als der i«elbstthfttige Ansdmck dee Volksgcistes gelten 
darL Ja, eine solche freie Bethätigung aus wahrer Lust und Liebe für ein 
gemeinsames Werk , ein solcher „Dilettantismus" von echter und frucht- 
barer Art, äussert sich bereits auch in der bürgerlichen Sphäre deut- 
scher Städte. In dem kleinen Rothenburg a. d. T. , eiiirr fiänkischen 
Land-Stadt , welche an sich selber den alterthümli* heii ( Jharakter iu Iwlioui 
Maasse noch bewahrt hat, vnnl seit dem Jahre 1881 zu den ]'HiiG:stta!L^reii 
ein historisrhes Spiel „der Metslerfrunk" aufgefülui; , an der nämlif heu ehr- 
würdigen Stelle, wo die Vdrlaliii n iler heutigen bürgerlichen Spieler jenes, 
fiir dio Gf'schi(;ht^ ihrer Stadt aohr gewichtige EreiguisH einst selbst erlobt 
hatten. Zu Furth in der Oberpialz hat man neuerdings «ogtu" ein alt- 
hergebrachtes Yolksspiel aus der Siegfried-Sage, „der Drachemtich"^ auf 
künstlerische Weise neu «i beleben gesucht AefanHohes mag noch ander- 
wärts geschehen sein. Ifit besonderem Nachdrucke nnd asu gutem Glücke 
aber sind nun anch die Luther feste dieser Tage in die noch stille und 
verhohlene Befonnbewegong hineingetreten* 

Hier war ein Gegenstand allgemeinerer nationaler Begeisterung gegeben, 
woran Gebildete und Ungebildete gteicherweise herzlich nnd thtttig theil- 
nohmen konnten. Bedeutsam gewiss, dass man sich dabei nicht mit einigen 
Beispielen der so beliebten modernen Maskeraden, der sog. „kiitoritdtm 
Festzüge", allein begnügte. Diese bezeichnen im Grunde die künstUch aus- 
stafiirte ünßihigkeit, einer bedeutenden Anregung durch eine lebendige 
Auffassung ]iroduktiv zu entsprechen. Nur init einem gewissen sinnlich 
s-piolendoTi lvs])rit, im äusserliehen Kostüme bihleuder Kunst, versteht man 
da die Atome einer hLstorisohi ii iirinnerung aui den Faden eines momentan 
vorfiberziehenden Vergnügens für das Auge aneinander zu reihen. Ganz 
andorjs, wenn man in Jena und Worms den grossen Reformator in dra- 
matischen Festspielen iuiert^, welche durch die BetheiUgung der Bevöl- 
kerung dieser Städte selbst, und zwaj- aller Staude, sofort liiuausgehobeu 
worden über den Charakter blosser Theatervorstellungen, ebenso aber auch, 
durch die begeisterte Stimmung des allgemeinen dmtsolifln Yolksfestes, Übeir 
den Chaxalte des DUeUmUlmm, 
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ÜDBere gewöluUklisii DUettanten-Yoi-^tellmigeii bleiben ein gosellschaft' 
liches AmüHement von allerzweifelhaflestem künstlerischen Wetrthe. Können 
sie docli mfistoTis nnr nngoschickte TmitatioTK^n joner selbigen Unnatur 
darbieten . welche aui unseren modoroen Theatern den Ton angiobt , nnd 
zwar sow'olil , was die Wahl der Stücke . als was die Art. der Darstf>lhnig 
betiifit. Von der frischen Natiu'walirlioit einer nicht benit's- und geschäit8- 
mässig spielenden, ifreien bürgerlichen (Genossenschaft, «iavon dringt nicht 
leicht ein anfkickonidor Hauch in diese, zum Keiirioht des SalonvergnügmR 
zujauionaengelegten Abtalle des grosseu isLouventions-btaubhaufens hinein. 
Selbst die Damen der vornehmen GeBellschail wissen, wenn sie ein mudeme» 
SalottstndE spielcoit luchl; «umial JotHa ihran eigaifiD gesellsohalUiGhän Ton 
sa tn^fim, der ifanen doch sonst so leicht mid gefilUig zu Gebote steht; 
nem, sie ahmen erat mnhsam» unbequem imd steif den fidschen Ton des 
modemenTheatenelons nach. Eine etwa gütig einstadirende schauspielerische 
Eiraft mOohte darftber oft in Venweiflong geiathen , wenn sie selber wirk- 
lich die Kraft zom Bessern und Beohten in sich trftgt; andemfiüls weiss 
sie freüich den ünsimi nur noch zu verstärken, und dem Ganzen erat 
recht den Charakter der banalen Bühnenkoketterie, ein ein freondschaftlich 
gewogenen imd familiär -veratttndnissinnig gekitaelten Pabüknm gegenfiber, 
schnronsehid aufisaprigen. 

Man mag es gerne glauben, dass e^ bei den Luthei*teston in Jena und 
Worms ganz anders hergegangen ist. Dioso voroinigten Dilettanten ans 
allen Ständen wussten sAmmtlich, waö sie wollten und sollten. Sie standen 
von vornherein nnsserhalb dpr theatralisclifn Konvention, und brachten aus? 
einem gciiitunsanion , kräftig und bestinnnt aiigei<^gten Interesse flttr den 
grossen < logciistand ihre eigene Fren<le nnd Beg«'ist« riing zum dramatisch 
gestAlteteu Ausdiuck. Da« (J u \v u h nl i che (hier als das lebendig und 
gegenwärtig Vorhandene : die deut-sohe Stadt) gab sich hinan das Ans ser- 
ordentliche (hier als das gleich lebendig und gegenwärtig mitten in jenes 
Hereintretende : die Feier Lather's ond seines nationalen Werkes). — Welch 
ein Glück fär den Dichter eines solchen Festspieles » dass er ein Mal frei 
sich jßnhlen durfte von jedmu konventiondien Zwange f&r unser modernes 
Theater ditditfln m mOasen, also von vornherein, wenn er nicht ein aksk 
demisohes Bnchdrama schreiben will, an BoUen&cher nnd sdianspielerische 
Talente, an herkommliehe dekorative nnd scenische VerhlLltmsse , an Inter« 
essen, Meinungen und Keigmigen von Direktoren mid Abonnenten der 
Hof- nnd Stadttheater denken zu müssen ! Nun arbeitete er seine historischen 
Soenen frischweg aus, im Sinne einer dichterischen Unterlage ü&r eine grosae 
volkstlitiraliobe BelhAtigiing des allgemeinen G^edankens : „D i e s s war u n 8 e r 
Luther, den wir selber heute bei ims feiern wollen!" Es sind Bilder 
der nationalen Erinnerung, in welchen diese Erinnerung selbst, als das 
oll unbewusst und dennoch treu Ix-walirLe Innyre des \ olk.sgeniütlies, ans 
sich heraoBgesteiit und verwirklicht erscheint, verwirklicht durch ein gemein« 

b* 
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sam mitlebendes Schanen, welches anoh Dichter und Pobliknm innig 
verbindet. — Wir wisi^en, wie prächtig es gerade einem miserer CJesimimig»- 
genospen, Hans Horrig, gelungen ist, beseelt von dem schönen Geiste 
dieses < rliu'kes. das Ijutherspiel für Worms zu dichton. — Aber auch der 
leitende sciiau8pielerisciie Kftnstler, bei einer solchen Aufgabe, inmitten 
einer ganzen, filr dieses ihr eigeusies Fest thätig bewegten Statltbev()Ik»'ning, 
wie mochte er noch daran denken , den Manieren der Theaterkomödie die 
Motive zu einer „stylvolien" Einstudiiimg zu. eutlelmen ! Nein , er durfte 
sich ganz als Künstler föhlen, welcher nicht nmr seine Eomüdio ujid some 
BoUe spielt, sondern mit der freien Beihätigmig seines künstlerischen Ter- 
mOgens, dmok die flinftchafam Anwdsmigen des kOnstlerisohen Oeeehmaekes 
und Geeduokes, den in dae Ungewöhnliche geeiieUten Nichtsohanepielem 
nur die Verlegenlieit sa benehmen bat, die es eben nicht wagt sidi natOiv 
Hob SU geben, und der ihnen dadurch erst die rechte, unbesohrftnkte Fren- 
digkeit Terachafit, nm im bewnsaten G«filble einer wohlgestaltetem Oeeammt- 
leistung ein .Teder seinen Mann mit Würden stehen an kOnnen. — Und 
welch ein Wohlgefilhl endlich anch für das Pdblikom, dieses Befreit^ein 
von der kritischen Noth, immer nach dem nftohsten „bteressanten" in der 
theatralischen Novität zu spähen! Wird es ja nun in jedem Momente 
durch die lebendige Theilnahme des Gemüthes an die längst vertrauten 
Grestaiten auf der Bühne gefesselt! Tiitt ihm doch hier (Irk eigene feiernde 
Gedäehtniss in den schlicht bedeutsamen scenischen Inll-^n unmittelbar 
lebendig ergieilend vor das Auge! Auf diesem künstlerischen Lebendig- 
wcrdeu des Allgemeinsamen beruht die UBvergleichliohe Wirkung solcher 
dramatischen Darstellung/) 



*0 Als dn nidit gu» hsdsQtsngilosw Xarkmaa nOgs liier foigaade Bsiliaer ZtStaDn^* 
nachrieht wns Novsmber 1884 dtiit «erdai: 

„Eine interessante AuffQhrung fand am vorigen Freitag durch Angestellte der Bolle'- 
schen Meierei statt. Herr ß. sorgt aufs Viiterlicbate für seine Leute. So hat er ihnen eine 
mit einer Orgel versehene Halle gebaut, in welcher alle Woche einmal ein religiöser Vor- 
trag gehalten wta*d. Sie selbet baben nnter sieb eoirobl dnen QeMoge» irie efaien BUaerdiof^ 
geyMM, auch schon mehrmals kleinere theatrsliidie AsAÜmigeii veranstalteL Diessmal 
hatte man sicli an ein ziemlich schweres Werk gemacht, nämlich an ITans Ilerrifr's „Lntlicr 
festspiel". Schon seit Monaten hatte man die Dichtung nach Leitung des Herrn B. und 
seiner beiden buhne eiusiudirt und die Mitwirltenden, darunter fünf Buchhalter, die Qbrigeu 
KntBcber and BazadMi, «ich ibren Mttlien ntt dem gritasten läfer nnteraogen. Die Tor- 
•tdlung selbst mnis ale im hohen Maasee geloBgen beniehnet werden und yersetzte die Ter* 
Sammlung in eine ernste Siiramung. Um so anspnichsloser sich dai Grinzn crrü». nm so 
zwingender wirkte es. In die „feste Burg" stimmte die VersammluDt; ki iftig ein. Herr B. 
und die Seiueu können jedenfalls mit Stolz auf diesen Abend zurückblicken, dem Dichter 
aber miig» et sor IVende gereieben, «nf die YoUnthflmliohkeit seinee Werket bier eine vn* 
bestreitbare Probe gemacht zu haben. Wenn alle Arbeitgeber sich ihrer Leute ao annlbMlili, 
wie Herr B., so wnrdr rin^ Yerhältniss zwitchea Arbeitgebern nnd Arbdtnelimeni fennndt* 
lieh t»ald ein anderes seia." {D. Tgbl.) 
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Kam mm noch gar in Worms das merkwürdige Ereigniss hinzn, daaa 
<üe 0TMlgpli5;che Geistlichkeit dem Volke ihre Kirche einrAiimte , so dass 
hier in der That die dramatische Feier nach laiigen Irrwegen durch die 
Welt der Wirklichkeit wieder an ihre religiöse Wiegeiistatte einkehren dürft« : 
wie bedentsame Ausblicke in die Zukunft der dramatinchon Kunst, dürft o 
UTih! diese neuf st*» Erfahmn^ wolii eruilnenr' Wir ahnen die HfraTibilduiic; 
einer neuen Hlriilon Spliäre,' welche volksthümlich im Kernti, kuuBtleribch in 
ihrem Wertlie, umi religiös in ihrem höchsten Ausdrucke wäre. — 

Blicken wir diiiiiit auch noch weit hinau» über das, was thatüaciiiich 
erst in tieiuen Anfangen und sehr vendnielt sich uns daxbietet : so tritt 
miB dooh zugleich noch ein indorar Ünutand rar rechten Stärkung unserer 
gewagten Hoffirangen leoolitaiid "vor Augen. 

Jenen Regungen im Volke gegenüber, hftt anok die Kttnat aohon 
aelbet, nnd swar in dem allerfrsieaten Beidie üaea IdealiamiiB» auf dem 
Grande dar dertadian Musik, ein Ideal tqh laügiÖB geweQiier, kOnaÜeri- 
Boher Waludiaftigkait nna angerichtet. 

IMe leichtfertigen nnd sinnwidrigen Mode^Toile^tm fidlen nacheinander 
ab| imd die edelen, schönen, starken Formen einee deutschen Styles treten 
aoB dem ataubigen Plnndes* der Gewohnheit allmählich freier und klaier 
hervor, um in einem grossen künstlerischen Lebensfailde die Idealiairnriig 
des Theatera volle n d e nd an hethatigen. — 

# 

9. Das BayTeiither Theater. 
Die in den vorigen Abschnitten beobachtt^ten neueren Rfpniugen, auf 
dem Gebiete theatrahsf her Kuust mit den Konventionen zu brechen, sind 
in Deutschland augenbt^heinlich erst dann zahlreicher an den Tag getreten, 
als ein grundlichster Bruch dieser Art ein Mal gelungen war ; namiich seit 
der Erbauung des Bayreuther Theaters, und vornehmlich seit den 
ersten Festspielen dort. „GenrerbeMlieit'* nnd „Freizügigkeit'' als solche 
haben nnr die Anafilhrnng hier nnd da erleiohtem können. Es bedurfte 
vor Allem des edelen nnd Men Beiapielsi der ersten Eracheinnng 

wenn ea noch nicht voUkonunen erkannt werden mochte, 
und nnr erat als merkwürdige Möglichkeit angeetannt ward. Gewin haben 
aneh EracKwnnngen wie die uMeiTtinger" mitgewirkt als Vorbild nnd Anraia, 
bei theatafaliachen Darbietongen kfinaüeriach an yer&hren; doch blieb hier 
die refoimatoriaohe Bewegong noch an der Grundform des Bepartoire- 
Theaters haften , wenn es auch mitunter auf die Wanderschaft ging) mid 
sie bezog sich mehr auf die Dantellnngsweise und die Bevorzugung der 
klassischen Speziaütat, als auf die ganze Kultuist/ellung des Theaters in 
der modernen Welt. Gewiss auch diente Ober - Anmiorgau zuntlchst als 
Vorbild für din später aufkommenden Paasionn- und Vnlksspiele ; wenn auch 
solche Nachahmungen erst in neuester Zeit sieb mebron, und darin ziun 
Theii der Einfluss der in der Aussenwelt überhaupt sich stärker regenden 
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T?ffnrinb('wegung zu erkennen ist. Aber es ist zu bezweifeln, ob wirklich 
die zulurzt beobachtete Verbreitung der Reform bis in die l\imse den*^prher 
Biirf!;erschaft , und über dramatibclie Nationalteiom . gerade jetzt in Fliiss 
geküiiniieii wäre, wenn nicht alhnählich, halb noch uuböwusgt, der Gedanke 
von Bayreuth, al« eine Thataache der Zeit, iin Volkagemüthe schon 
Wurzel gefasst hätte. Auch muss man «ich daran erinnern, dass dieüer 
Gedanke von Bayreuth nicht erst seit der Qrnnidflteinlegung des Theaters 
in die Welt gedrongeiL ist , sond«m dasB er seit Jahnsefantea bereits aos- 
gesproohen md bei immer neusn Verroohen am eemer Bnrdhfthmng naoli> 
drttcklioh wiederholt worden war. Selbst diejenigen Theaterfieande, welolie 
des MeisterB Meinung niolit ventuideny ihn ^elnMihr yerinuuiien und 
anfeindetoiii mnssten doch nach nnd naoh wieder lernen, ooh mit jenem 
altklasBisohesi G^edanken 2u befiohfiftigen: daes man es mit dem Theater 
wohl anch einmal ^ anders^' halten könnte, als wie bisl]^. 

Das Bestreben der Klassiker nach einer Theaterrefonn , und zwar in 
dem Sinne einer „Idealisirung" des 'i'heaters durch eine deutsche Styl- 
bildung, diess war jetzt wieder in das Leben getreten in der (Testalt, in 
den Werken und im Gesammtwirken eines neuen Meisters df^utscher Kunst. 
Mochto man aneh so thnn, als f^iiige man daran mit überlegenem Wissen 
und Können vorüber, so blieb doch etwas dax-nTi an einem Jeden hangen, 
dem daran gelegen war, etwa« für die tboatraList^iiB Knnst zu thun , wenn 
anch mit mögüchster VeraclitliclLkeit gegen iremde Leisnmgen und sell)sL- 
buvvusster Werthschätzuug der eigenen. Dass Dingelgtadt seinen Fanst, 
„in Bayreuth" auffuhren lassen wolltx3, wissen wir schon. Sollten wii- uim 
etwa noch mehre wandernde Nibelungen-Theater, oder dergleichen, erleben, 
so würde sicherlich deren Jedes sich einbilden , oder dodi das Publikum 
glauben machen wollen: das sei mm ein in Flnss gekommenes und popolttr 
gewordenes „Bayreuth". Dass aber sowohl das Ebeheler Baoemspiel wie 
die Wonaser Lntherfeier angeregt worden war dordh wiikiiehe, Üiätigste 
Freumde der ^Bayreather** Saehe, insbesondere aber in Worms aneh das 
Gedicht ver&Bst Ton einem geistvollen Vertreter der „Bacyreather*' Ideen, 
die scenisohe Emriohtmfig voigenommen durdb den ruhmvolle Leiter der 
^Bayreuther" S( one selbst, und die musikalische Begleitung besorgt durch 
einen schön begabten, der neuen Kmist eifirig die Wege bahnenden Mit- 
helfer b( i den „Bayreuther" Auiftlhmngen: — diese Alles ist nicht nur 
schon mehr als ein zufälliges Zusammentreffen, sondoni auch weit mehr 
und ganz etwas Anderes, wie das bisherige verhohlene nnd scheue Nach- 
tastion dder klüglielu\ wenn nicht kJaglichf». Ansnnt^on vereiv:r,dtvr Momente 
d**s Bayreuther Werkes. K< ist eine im gnt'Mi HerbMte lierangert'iiie Fmebt 
von dem starken, wnn-^ceHevi. n Baimie, den der Meister des deutschen Styies 
sich «lort aut seinen 1 '>a\ renther Hflgel gepflanzt hat. 

Hier steh<;u wir wiedtsr am kiossischrm Buden, nnd liier erfiillu- sich die 
kUuMche Arbeit Goethe's und Schiller'», weiche wii* als die Idealii»iruug des 
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Theaters bezeichnen durften. Hier finden sie sicli wieder zu innigem Bunde 
zusammen, jene grossen elementaren Kräfte, weiche die Klassiker zur 
Schaffung eine« monumentalen Td<\T,lstyls organisch zu veroinic^cn gesucht 
hatten. — Ani «itn Bühnen der ifoc/^ewelt diaussen, die das kiassLsch© Erbe 
verthan, da war Sha kesjieare's phantastischer R«alismua inzwischen auf- 
gegangen in der phanta«iebaaren, aber witzsüchtigen, realistischen modenioii 
Komödie; und an Stelle des schonen Hellenismus, welcher die Bühne 
selbst nach antikem Vorbilde in eine ideale Sphftre entrücken sollte, war 
aoUieMÜQli da« niehta weniger ala ideale xnodeme Spekiilations- Theater 
getreten. Wtinend also diese beiden altkUwriaelien Hel&ir anf Nimmer* 
wiederfinden anaemander gesprengt waren, sohien wolü dagegen dae geheim- 
nisBYoUe Dritte, wetckes den Klaesikeni in dem Bnnde der re&imatorischen 
Eiftfte noch gefehlt hatte, — adbien die Hnaik- in der That über Beide 
geeif^ m haben. Aber waa dort im modernen Opemhause unter dem 
Beifall des deutschen Kunstgeschmackee seine Triumpfe feierte, — Triumpfe, 
die vielmehr den Sieg Rossini's über Beethoven mid Meyorbeer's tlber Wober 
theatralisch-öffentlich bestätigten, — dae war ja gar nielit der grosae Geist 
der deutschen Musik! Das war sein täuschendes Scheinbild , der musik- 
machende Kosmopolitismus, der mit allen Mitteln des theatralischon Effektes 
nur spielte anf einer Riibne, die doch dabei immer noch in einem gewissen 
Nebel von Klangen und Wii'kungen schwamm, welche, abgesehen von ihren 
spekulativen Zwecken . idenlischer Natui' waren. Miisikalisclie Klänge, 
dramatische Wirkungen wie sie einem modernen Kealismus ohno Eihabon- 
heit, einem modernen Maskensjüele ohno Schönheit auf der gleichzeitigen 
Hchanspielbilhne versagt bleiben mua^ten. Denn so gewaltig ist die ätherische 
HimmelakrafL der Musik, dass sie selbst das Widerwärtige noch za ver- 
klären, selbst das Unkünstlerische mit einem Scheine des Idealen au bekleiden 
▼eltmag. Dlesa war der selbe, geheimniBsvolle Zauber, vor welchem aaoh 
schon die Elaaaiker in tiefe Verwondenmg gerathen waren. Wir haben 
Herder's grossartige Prophetie Temommen, und wir kennen Schiller'a 
sohdnes Wort an Goethe (29. 12. 97): „loh hatte immer ein gewisses 
Vertranen anr Oper, dass ans ihr, wie ans den Chören des alten 
Bachnafeetes, das Trauerspiel in einer edleren Gestalt sich ent- 
wickeln aoUte."*) In diesen nnd fthnlichen Aenssemngen hatten sich die 



*) Zum Weihnachtsabend des Jahres 1800 tcbrieb Schiller an Goethe: „Hier erwartet 

Sio Jiü „Ipliigi'ui;i", von der icli alles Gute hoffe. Die Masik ist so liimmlisoh, dix^s sie mich 
selbst tu der Probe, nntfr den Pos>:en tiiul Z(*rstrciinnppn der Sänger und Sänp;erinnon, zu 
Thräncn gertUirt hat." Goethe aber schickte ihm uocii zum Sylvester den Taukred, und 
swar okn« Chor. — Als daes der klein«!! sjnibolladien Xnrtofls, aa denen das Leben der 
Weltgeschichte, wie jedes Einzelne, so reich ist, vell imHenen der Welt und äm Menschen 
selber eiu Reichthtim an Svinl nlik gohilnft Hegt, mag man den srher/h iftr ti Zufall betrachten, 
dass das erste Wdrt, ws Ii ln r- S( hilli^r an Goethe richtete, als unser Jahrhundert, das Säkulum 
des musikalischen Dramas, begann, die gemüihliche Frage war: , Werden Sie in die Oper 
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Klassiker bedeutsame Ahnungen davon merken lassen, was die Musik 
müssto wirksn können, wenn es ilir einmal gelänge ans ihrer eigenen idealen 
Natur heraus auch dem dentooihen Theater einen künstlerischen Styl zfi 
gewinnen. Miisste der nioht so reinmenschlioh-ideal sein, wie der sch&nste 
Hellenismus, nicht za^eich so nrgennanisch* wahrhaft, wie der mftohtagste 
Shakespeare? Wenn nur die Sprache der Musik einmal wahrhaft sam 
freien Worte kftme in einem Drama, welches dnrdi sie idealisch beseelt 
würde, und das ihre tönenden Wander wiederum })lastiBcli gestaltete! 
Und wenn sie diesem ihren Drama, dem sie die Sprache gegeben, auch 
das Haus baute, wie sie doch einst das Opernhaus gebaut für jene, dem 
Ideale entfremdeten Virtuosenkünsto , denfi? in fremder Zone vedallen 
war, bis Beethoven der Dentscho sie betreit^?! 

Dioses Brethov^m gro.s.scr SrluilrT war liichard Wagner. Er trat 
da*! Erbe tlcr Ivlas.siker uimiit.tt'lluir au, über den Tcrt'aü der Zwischon- 
zpi'it fori. Denn er bosass tl;vs Wimdermittt-l des Vunitfe.T, womit sich die 
Bnicko bauen liehs, ilio Brücke und auch die iiuiiüe tiir den Einzug der 
MuüÜ£ Beethoven'«, der tleut.sclien Musik in das deutsche Theater. Er ver- 
dankte dieser ^lusik im Gelange die ideale Sprache, welche es den 
Klassikern nicht hatte gelingen können, ihren realistischen Schauspielern 
nach dem Takte des tragischen Verses in den Mund zn legw. Er hatte 
anch das ideale Drama, jene nnr durch die Musik reaJisirte „mythische 
Tragödie*^, auf welche das hellsichtige Auge der Klassiker ahnend geUiokt, 
welche Goethe als eine grossartige Allegorie ausserhalb des Theaters in 
seinem „Faust*' ein Leben lang gedichtet, wonach Schiller noch anf dem 
Sterbebette verlangt hatte, als er, an seinem „Demetrius" su Tod ennattet, 
nach „ M är c hen und Bittergeschicjiten'^ rief. Er hatte endlich das ideale 
Th e a t e r , ja, er trug es längst im Kopfe und auf dem Herzen , bis er es 
nach dreissigjährigem Kainpfo auf der Bayreuther Höhe erbauen konnte: 
das Theater für das musikalische Drama, eine abgesonderte, eigenartige 
festliche Stätte ftü- ideale Kunst, wie sie dort, entzogen den Moden und 
Spekulationen, nur mn ihr solhst willen in's- Lebon gerufen und gepflegt 
werden sollte, — ein Theater nach Ait des gi-iechischeu, uml doch durchaus 
deutsch, wie die Musik, die darin ertuut , wie der Meister, der es aui« der 
Nothweiidigkeii dieser ]\[iisik lieraus geschalleu hat. 

Nim dort aul Jonen Hügel von Ba3Teuth selbst wieder heimgekehrt, 
nach aUem Umherschweifen durch die Creschichte des deutscheu Thtjaters, 
s(!]ien wir es recht deutlich und «aiipluiden es dankbar: wie da walu*hch 
dem künstlerischen Menschen in uns eine neue Heimath au%e- 

gelieo?". worauf Goethe erwiderte: „Ich werde Sie jeden&Jll in der O^ytt aufiBachen. " In der 
That: der klassische Geist unserer Nation, der die IdcaHsirun-j; !es Theaters anstroMt?, ging 
ia diesem Jahrhundert „in die Oper", bis er darin ganz untcrisugeben schien; aber er 
iUichte sich dabei doch nur selber auf, bis er dich und seines Werkes VoUeuduog wieder* 
find: im deotsclien ^ktmma p&r wmkaft — 
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than ist! — Allen Schönste und Rf>st^». wa« si^-h (IrausspTi auf theatrnUsf^liom 
Gebiete jöiiials uml iieutTtlings bi-gobeu iiat, in Mitten des gesamralt ii. von 
der Konvention beherrschten Weltgetriebes hatte sich dies« docli imiiier auf 
das Schwerste abznmühen mit der faM nnmöglichen Befreiung von dem 
Ciiurakter eines Experimentes, das auch wohl wie eine Spekulation 
missglücken, wie ein Wetterzeichen verschwinden konnte. Vom oigauisc^ieii 
Wttden und WachMn war da wenig zu bttnedcen. Wotans aber sohOpä» 
gerade dia Kritik an Bayreath deiiToxwiii^ dam es niolifc „oiganiadi*^ 
ans dem.tteotBehan „EauBdaben" h a rrorg a wadtoen aei? — Ava dar ingat- 
lioheii Ahiwmg, daaa eben nur dieiee „Bayrentfa*' ein lebendiges Beispiel 
T<m dnrofaana oigamsdMr Eigenart sei! Ans der innaen No4hwandigkcft 
einer beatimmton, einzigen K Ana 1 1er natu r gesdhaffen, krOnt ea aagleidi 
eine grosse Entwickelungsreihe nationalen Kuns t wirke n s, als das in 
sich abgeschlossene Symbol eines neuen Knnstlebens. Ancli die volka» 
thümlichsten and bedeutendsten Begangen zur Befireiung der theatanüisnhen 
Kunst aus dem Banne des herkömmlichen Bildnngs- Amüsements, sie ver- 
mögen es aus sich selber nicht, an die Stelle jener st&dtischen Moden, fiir 
den künstlerischen Ausdruck einer Nation einen idealen Styl 7.n setzen, 
d. h.: aus dem Geiste des Volkes dsn Werk der klassischen Künstler zu 
vollenden. In BajTeuth dagegen sehen wir die thaisächliche Ertiillung 
eines? solchen idealen Styl es. Und dieser Styl erscheint in organischer 
Entwickelung emporgewachsen und fortgebildet aun einem frei bewahrten 
Grunde des idealen Vol ksgei stes: da.s ist unsere deutsche Musik. 

In der Musik ist der deut.sche Geist zur Lebenskraft und zum Seelen- 
Athem dea neuen Kunstwerkeb ge wenden; durch sie bat er diesem Kimst- 
werke anob, von Innsn berans, das euuig mds^iobe und richtige Hans 
gebaut. Wer dieses Hans mit dem lecbten Yerstflndmas befcrabbtet, der 
mflsste seiner Betrachtung ein hohes Glttek verdanken — das Glück nim- 
bfih: die nnbscwaüelbai« Vahrhaftiglmit des Ideals selber scbauen sn 
kflnnen. Wae nns die Ifnaik in ibrsn erhabenstsn Manifestationen mimittol- 
bar empfinden liest — dass das Ideal lebt, ~ in einem solchen Bau ver- 
köspert es sich zur idealen Wirklichkeit. Ich meine nicht die äusserliohe 
Form des Banse, woran unsere ÜEu^hmänniscben Kunstkenner sofort denken 
werden, wann von einem Ideale die Bede ist, welches an einem Werke der 
Architektur erschaut werden solle. Ich meine auch gar nicht die „Archi- 
tektur, sondern den Bau, den „hohen henlichen Bau", der dort -zur 
Schau" steht. Das Ideale an ihm ist eben jene innere Noth wendigkeit 
seines Gewordenseins . ja seines Daseins, welche einzig in den Lobens- 
bedürüiissen und Da.seinsgesetzen ehr idealen Kunst selbst begründet 
liegt. Ueberall hat die Kunst entweder in alten Konventionen sich ein- 
miethen und sie nach den momentanen Umständen neu ta[(eÄiereu lassen 
müssen, sie hat mit Rieminiszenzen und Imitationen aller Art experimentirt ; 
oder sie hat auch einmal das bessere Tbeil erwilblt nnd ist gjeiob in die 
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Kirche selbst eingezogen, nin imr des elenden Kampfes mit Hem Opem- 
hanse ledig zu sein. Hier aber lausste die KniiKt sich ihr eigenes Haus 
bauen. Sie mnsste es bauen, um leben zu ivomien! — 

üryamsch aufgewachnm war das Künstlerleben, durch alle Perioden 
fast vernichtender Kämpfe, Nöthe uud Entsagungen, immer geradesweges 
empor bis an dieses sein letztes Ziel. Das letzte Ziel liegt itü* einen Jeden 
endlMh in «inem Anderen, ids in dam Leboi fleHwt Sdoh am IMtsa Ziel 
wird 000 dann wohl nocli in einem edelen (habmonnmente idealicdrt vor 
Augen geetellt. Das ist nnn ein S|ymbol, welolkes dieses gaase, an sein 
Ziel gelangte Leben in sioli zasammenftsst imd krOnt. So ist anch das 
Bayrenther Theater ein bedentongsvoUes Mannment aof dem Grabe eines 
g^XMsan Lebens. Wie ein jedes Giabdenkmal em Zeichen daHlr ist, da£« 
hier der Tod besiegt ward, so ist anch dieses Haus ein Zeichen solches 
SiiQges. So lange es steht, wie sein Meister es gewollt hat, so lange lebt 
unter uns dieses Meisters Wesen. Das ist die ideale Knnst, wieder- 
geboren aus der deutschen Musik! — 

Organisch aufgewachsen ancli war durch die jammerv ollsten Zeiten der 
Geschichte unsere einzig herrliche deutsche Mnsik : von Bach bis Beet- 
hoven! Soweit war sie endlich emporgesprof'.'st, und hatte sicli ao gewaltig 
in die Breite entwickelt, dass es nun zur Emt« ihrer kööthcheu Früchte 
der Hicher fa.ssonden Fonnen beduilVo, der Befriedung all ihrer gewaltigen 
Kräfte und Vermögen in einer grf)ssen monumeutaien Anwendung auf das 
Lö heu, das i dealo Leben nationaiur Gesammtkunst. Da ti'at aus gleicher 
innerer Nothwendigkeit das rechte Organ solcher Ernte, Befriedung und 
Anwendung an seinen richtigen Platz, um das Werk zn voCenden; ond 
dieses Organ war wiederam die natflrlioh entwickelte Blllthe einer eigenen, 
gewaltigen nnd nothwendigen geistigen Arbeit^ der Arbeit nnserer Klassiker 
an der Gewinnnng nnd GMaltnng eines idealen Btyles fttr das 
dentsohe Theater. Dieses wahrhaft klassische Organ nahm ntm die 
FttUe der deutschen Hnsik, welche nach dem idealen Leben im monnmen- 
talen Style verlangte, gana in sich auf, nnd zwar an der selben Stätte der 
musikalischen Bühne, weldie zum modemen „Opemhause" entartet war. 
Doch aber war diese Stätte von Anfang an auf solch ein stylvolles „musi- 
kalisches Drnma" hin erdacht und erfanden worden; nur hatte jenem erfin- 
derischen Gedanken noch das schöpferische Leben gefehlt, das ihm nicht 
anders gewonnen werden konnte , als ans dem .selbständigen <'*rganij«ehen 
Werden imd Wachsen lebendiger küiistleriKcher Kräite. ans der freien Ent- 
wickelung de.«? rnnsikalifchen und des jioetisehen (Jeistes eines Volke«?. Di© 
knnstreicln' Hetiatssaucf de» ßomanisnm^ iühiie nur zui" glänzenden (^pem- 
buhiie; aber tUe kim^tlorische Wiedergeburt des Doutschthums baute 
uns das ernste Haus des muaikalischen Dramuy. 

Von Innen heraus zerbrach das hochaufschwellende Vermögen des 
deutschen Heieters mit den vereinigten Kräften der Mnsik nnd Diohtmig 
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in dem Drange nacäh aemer «tylistischeu Verwiiklieimiig den künstlichen 
AutlDau und Aufpatz des bestehenden 0])©nitlieat<^rH. Wohl war ea em 
gewaltig Dill- , .ds houto vor einem halben Jahrhundert an die Stelle der 
U p e r u n ü u s e r — der T an n h ä u a e r tiat! iSchon damit war dem Upem- 
luiiise das Gericht gesprochen. Dieser Taimhäiuer konnte in Bom aeine 
Absolntion nioht finden, anoh nicht im romaniflohea Bgniwywnoe-^ebftQde 
aeme Bechtfert^pxng. Aber da grünte derPilgerstab von Neuem im deut' 
sehen Lande: nnd ans dem Zeichen der Konvention irard dnroh ein 
lebendiges Wunder, von innen.her, ein neues organisofaea QetwAohs. Nkmak 
heimisch war das ^Ennafcwerk deir Zukunft^ «of derBlÜme der modtfnen 
Oper ; wenn aber daa PaUiktim begann sich heuniaoh m. fthlen im Knmtt- 
werk, dann vergas« es das Opernhaus um sich her, und um dieses Ver- 
gessen des Publikums baute sich ein phantastisches Fachwerk auf: eitt 
Werk des vom Ideale eingenommonnn und neubeseelten deutschen Gemüthes. 
Nun, der Meister dieses deutschen Gemüthes, welcher selbst das Ideal als 
eino Wirklichkeit, nicht allein in sich trug, sondern auch aus sich hinaus 
setzte in monumentalen Kunntwerken : er vcdlendete aus eigener Baukrail 
das Faohwerk des ahnenden VolksgemütheH. Er baute das Haiis ans , das 
soino Zauberniacht in der Phantasie «eines Publikums schon liatte als ein 
Vergessen des üpemhausea si(;li anütsigeu lansen. Sein TannhäUHor ver- 
jüngte sich im Siegfried, der nun unter dem vollaufgewochseneu grünen 
Lindeubaume die Sprache der Natur wieder verstehen lernte, aaa dex Kraft 
der eigenen JQeldenthat. Und siehe, der Siegfriedhof erhob Ml auf dem 
Bayxeuther Hügel, wohl ein Hof und Haas aur Befriedung des hehran 
Sieges idealer Meisterschaft; und die Sprache der deutschen Natur erscholl 
darinnen als das verklärte Wort der universalen Kunst. Ja, und noch 
aber die urgewaltiga Nibelungen-Halle hinaus wölbte sich der heilige Tempal 
des Grales, in welchem mm auch das innig Qöttüohe deutscher Religion 
zu ertönen ])egann, um mit tiefen, lauten Glockenklingen den deutschen 
Geist aus dei Maiilgfaltigkeit der ^Nation'' weither zu rafen in das ihm 
gebaute Heim und Haus. 

Wer diesem Rufe folgt, — wer diesen weiten, reinen Raum betritt — , 
wer aus dem Dunkel d«s nngsuni aufsteigenden Amphitheaters, über die 
tönende Tiefe dos unsichtl )aren ( »rchestera hinweg , das grosse Bild der 
sceiUHchen Handlung als die einzig lieht^ Wirklichkeit eines idealen Traumes 
majestätu^ch omst gfuiessen an sich vorid:terzi<Oien «rieht : dem mag es wohl 
zu Muthe werden, als wäre da der Bau des Hauses selbst eine lebendige 
Welt gewonlen. Die innei*sten Grund\ » sl en cffenbaren sich in einer tiefen 
Nacht , aus welcher golmhimissvollo Sterne aln Zauberklänge emporsteigen 
and das ewige Licht vei'künden: ilas hohe Bühnenhaus aber erhebt sich 
darüber als der erfiülte Tag eines idealen Lebens; und gleichwie das 
Morgen dAmmem erhabener Ahnungen schwebt ausgebreitet um die offenen 
Pfortan dieses ganmn, swielach-einigen Wunden der tausendfidtig bewegte, 
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dooh ganz in ein einziges Lauschen gebannte Qmst jener weitgespannten 
YorhaUe, in welcher das trftiim«ide Dasem emee Volkes athmet! Wie dieses 
Wmider lebeoidig wird im Tone imd Bilde dee Dramas^ so acdifaunmflrt es 
gleiehsam aohon in dem skonmen Bauwerke des Theaters eettwt; imd wer 
aHein diesen Ban mit einer fhr grosse BnidrOoke empftngliohen Seele still 
betrachtet, dem sagt er in all seinen Theilen, auch schweigend^ mmdssver* 
stindHoh das deutsche fleldenwort: f,Hier stehe ich — ich kann 
nicht anders!*^ — 

Hier stehen sie vor nns, in Eines verbmiden: der Mann, die Knnst, 
das Hans. — Was sollte organisch geworden heissen, wenn nicht solch ein 
einiger Anstlrack idealer Nothwendigkeit? — Nein, hier ist nicht mehr die 
Sphäre der Moden und Experimente : diess ist das nntnigliche Zeichen und 
Beispiel eines ^tosseni lebendigen Stjles, die Idee der Kmist in idealer 
Verwirklichung. — 



10. Der Bayrenther Styl. 

Was den Klassikeni Ideal" gewesen war, das erscheint in dem Bay- 
reiitlier Theater imd iu dem Bayrenther Style als eine "Wirklichkeit, als ein 
„Beispiel". Jene grossen Dichter mussten einst wie Faust zu den Müttern 
hinabsteigen, um sich den Schlüssel Zugewinnen für die Beschwörung ihres 
poetischen Ideales in eine nnkOnsÜerische Welt. SSwei erhabene Gestaltan 
entschleierten sicdi vot ihnen} allein diese Gestalten sahen fremd einander 
an. ,r[ch bin deutsch" sagte die Eine und schlug geheumusavoU indem 
alten Buche vom Danen Hamlet dis Seiten nm: „der Beet ist Sehweogen!*^ 
„Ich bin sohdn^ sagte die Andere mid wies sehnsflchtig auf das holde 
Bild Iphigenien's an der Eflste der Barbaren, „das Land der Griechen mit 
dar Seele sudiond". Die Dritte aber blieb verhüllt in ein wnnderbnrn-? Ge- 
webe von tönenden Figuren, und: „loh bin deutsch, aber alle Welt des 
Schönen trage ich im Schoosse", so raunte sie singend Dem, desr sie ver- 
stand. Und die Meister des Wortes und der Form istiegen herauf zur Welt 
und lehrten sie, was sie dennoch nicht lernte: walir zu reden und sohön 
zu handeln. Sie sprachen Weisheit und Begeisterung, sie bildeten Anmuth 
und Würde, wie Keiner vor ihnen im deutschen Land ; aber nur das Eine: 
singen konnten sie nicht. Wenn aber die Wahrheit singt, dann 
wird sie schön, nnd weim die Schönheit singt, dann wird sie 
wahr. So lange nicht die Musik jene beiden klassischen Elemente innig 
verband, konnte aus den Heldenthaten der Meister noch nicht das Monu- 
mentalwerk uniyersaler Kunst, noch nicht jene eigene sichere Stfttte werden, 
die idealeSphärCi in welcher sich die gewdtigstentheatralisoheii Wunder 
als in dem Beiche einer höheren Nator siegieidi voUsdelien dflrf^ 

Diese erreichte „Idealisinmg dee Theaters", sie spricht nun sen uns aus 
dem sohlichtai Veriikltnisfle von Volk sn Kunst, von Hosik sn Soene, von 
Stoff 8u Form, von Sprache jsu firscheinuxig und wiederom von der !Br< 
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scheinung zum SchauencleTi, wie diess Jor aufmerksame Betrachter in dem 
Bayreuther Theateer und in dem dort gepÜagten Kunststyle erkennen wird. 

Es bleibt also nur noch die Frage : iu welcher Gestalt äussertsich 
dieser Styl? Als welche Form des kümitleriecheii Idealismus stellt er sich 
thatsächlich dar? 

Wir wissen, dass er aus dem Elemente der Musik einen idealen 
Charakter mit sich bringen musste, xmd dass er sich ein Haus gebaut hat, 
welches der sichtbare Ansdmck seines m on um o n t al en Charakters ist. 
Nun aber soll er der Styl eines „musikalisicheu Drauia's" sein; das Haus, 
darin nach Wagners Worten die Musik ihre Thaten .sichtbar wer- 
den lassen soll, ist ein ^.Theater". — Begreift man unttr .S7y/ die völlige 
Uebereinstimm ung zwischen Inhalt und Form, und weiterhin die 
völlige üebereinstimmnng der einzelnen Thedlö oder Elemente der beson- 
deren Aasdmcknreise, durdi welche der Inhalt seine Form gewinnt: so 
prftBisirt sich die Frage m diesem Falle dahin: wie werden die Musik 
des Orchesters nnd das Drama auf der ßflhne 2a einer 
stylistisch-harmonischenüebereinstimmnng verbanden wer- 
den können? 

Sorgt die mnsikalisehe Sphäre des Ganzen von voniherein för den 
idealen Charakter , so kennen wir doch das Drama der neuen Zeit als ein 
individualistisches ChsFakterspiel, von weit dier realistischer Art If ag der 
Musik in der Seele des Hörers wohl eine enÜinsiastische Hingelinng an das 
absolut Erhabene entsprechen | ~ dem Drama gegenüber gilt dagegen ein 
detaillirtes Interesse des Zuschaueis am Einzelnen, an feiner psychologischer 
Entwickelung, und dementsprechend nüanzirtem Spiele aller Gebärden und 
Mienen der Darsteller. Wollten aber andererseits die Darsteller der modernen 
Musik in all ihre ewig bewegten Fortschroitnngen , Verzweigungen und 
Verwiekelnngen folgen, das Ergebniss konnte nur eine abschreckende Be- 
stätigung jener Meinimg liefern, wonach der Cliarakter der modernen Musik 
die Nervosität sein soll, — also gerade das Gegentheil eines idealen und 
monumentalen Styles. Diese Meinung entspringt nun aber lediglich aixs 
einer seihst realistischen Auffassung d^'r Musik, wobei ihr wesentlich idealer 
Charakter unbeachtet bleibt, oder doch nur in einer äuiiscren Form gesucht 
wird. Nur ihr affektives Element wird dabei berücksichtigt; also nicht 
ihre kfinstlerisohe Bedeutung, sondezn ihr psychischer Ursprung ans der 
WiUenstiefe der menscblichwi Natur. Die sdiauspielerisehe Bealisation des 
affektiven Elementes — also die unvermittelte Betfafttigung des Ursprunges 
der Musik ohne Bücksicht auf ihre kttnstlensohe Arfcung — wflide jene 
realistische Aufbssung bis zum Aussersten Qrade durohgelICihrt ssdgen. 

Findet sich aber nicht viehuehr in dem idealen Wesen der Musik, als 
Snnst^fbr den DarateUer «in sndems Geseta, welches der georderten üeber* 
einrtimmung swiachen Musik und Iktam anoh eme andse Bedeutung gäbe? 
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TJm sicli von dem iilpilon und monnmentalen (Jkaraktor der ilrainatisciien 
Musik zu überzeugen, .snlii«^ es wohl «▼ennp^on sie bei dem l^rozesst^ zu 
belauschen, woduich und wie sie iln n l)B.stiuimt»' Form gewinnt. J >it' Form 
der dramatischen Musik ist aber dax ninJachü , unvtrgleic lilicli pragnajile, 
plastische Alotiv. In solch einem Modvgebilde ist aller Atfekt, welcher 
dem mosikalischea Tone als solchem, als Seeleusprachc innewohnt, in einen 
abgeklfirfcen BiüieBustand ge&sst. Er wirkt nur nooh als die reine innere 
Lebenskraft einw festen idealen Form; nnd wenn irgendwo Intialt und 
Form sidi decken , so ist es in diesem mosikatisolien Motiv. Es ist das 
vorbildliche Symbol für den gamsen Styl. Wer in diese Bnhe der Gnmd- 
foim noch nicht eingednmgen ist, der mag bei dem Fkosess ihres Werdens 
nnd Wandeins, bei den harmoniseheii Uebeig^ngen und rhjrtfamischen Fort- 
bewegungen der I^Totive von nervöser Unruhe ergrififen werden. Diese 
Unruhe findet aber ihre Beschwichtigung durc h die völlige künstlerische 
Hingebung des H«»rors an den selben dramatischen Vorgang, welcher auch 
dem musikalisclieu Leben der Motive die stäte bestimmte Erklärung giebt. 

Das Mittel nun, welehes dieses innsikallsche Leben mit den dramatischen 
Vorgängon verbindet, und worin Drama und Musik thatsäcldicli zur voll- 
staudigen Ueborcinstimmnng kommen, ist das geMnngone Wort, die 
Sprat lie des musikalischeu Draina.s. In diesem gesungenen Wort*' wird 
einerseitä das ideale Wfsfni der Mu.sik, weiches im Motive Form gewann, 
nun auch zur ilramati.sidieu 'riiatsadie; andererweit« uitt diis iJrama mit 
dem gesuiigeiieu Worte selbsttluitig in die Sphäre des Ideales ein. Fassen 
die Motive die unendliche Bewegung der Musik in die plastische Rulle 
idealer Urbilder zusammen, so leistet der drsmatischen Darstellung den 
selben kttnsüerischen Dienst das bestimmende Wort. Diess ist, als 
gesungenes Wort, selber das redend auf der Scene auftretende musikalische 
Motiv. Im Worte des Sängws also gewinnt jenes selbe formale Element 
der Ifusik, welches ihre Kotive bildet, seine natürliche Sprache. 

Hieraus ergiebt es sich, dass derDarsteiler auf derBähne des musikali- 
schen Dramas, wemi er seine dramatische Au%abe in Uebereinstimmung 
halten soll mit der Musik, diess cbt^i dadurch bewirken wird, dass seine Dar- 
stellung in Stüter und strenger Uebereinstimmung bleibt mit der sprach* 
melodischen Bewegung seiner gesungenen Rede. Hierbei werden ihm 
auch Rhythmus und Harmonie, in ihrer Folge und in ihrem Wechsel, zu tler 
richtigen mimischen Belebung und geistigen Modifikation seines Sjnoles die 
sichere Anleitung geben. Nun aber ist seine gesungene Rode dorli nur die 
höchste ideelle Binthc des gcsammten mnsikalisc hen Flementes, weiches im 
Orchester ununt^jrbrocheu die llan»llung d»M- I^uhne nicht nur begleitet, 
sondern trugt, ja gewissennaassen fortwahrend uns sich erzeugt. Deshalb 
wird dem Sänger dieses rresammtlehen des Dramas in der iMnsik ancli die 
ginindlic-listen und uinliarSsendsteu Erläuterimgeu darbieten i'iXr die Gesammt- 
bodeuUmg des Charakters, den er darstellen, der Situationen, in denen er 
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sich bewegen, dor Traf^ödie, in deren i;rossem Wahrspniche seino Person 
gleichsam wieder eiu Wort bedeuten soll. Wo aber die Motive der Musik 
zwischen der Rclc d*^r<irt selbständig hervortreten . dass sie die Rede 
ergänzen, indem sie entweder eine verschwiegene Seeleiiregnug zum Ans- 
dmck bringen, oder eine vermittelnde, bedeutaame Uebärdo im musLkalitsehen 
Sinuc btöseichnen, nauiluh die seelische Bewegung in dieser Gebärde 
ertönen lassen: an solchen Punkten hat der Sänger, durch einen harmoni- 
scheti Üebergang aas der Bede in die Gebfixde, mit der mumltaliflnihep Figur 
Uberemstimmeaid dem Orchaetar unmittelbar dch aaunischliesaeii. hi eolohen 
Momeiiteii «Iso, welche immer von entBohiedener, vreim nicht entsoheideiider 
dzamatiecher Bedeutung sein werden, berührt sich das Drama selbst mit 
der ]i nsik, ttber das Mittel der Spraolie hinweg, mid beknndet mit eigreiftnder 
Wirkung die innige ZusMnmengehOrigkeit beider Elemente. So ist die 
schweigende Gebärde das dramatische Symbol des Styles, wie 
da» orchestrale Motiv das musikalische. 

Diese künstlerische Beschränkung des schauspielerischen Elementes im 
Drama ist also eben solch eine „löbliche lakonische Symbolik", wie 
Goethe für die Anordirnnp inelodramatiseher Auffülnimgen sie als Rep^el 
aufstellte. Im nmsikalisclien Drama aber bezielit sie sich ant die mimisch- 
plastische Begicittni;^ der (Tresan^smelodie, weiclie hier identisch ist mit 
tiein inneren öinne der iiede, in ilirer! errossen monumentalen Zügen. Eben 
daJurcii wird dem ganzen Spiele .solorL jener nothwendi^je (Charakter dtir 
idealen Ruhe zu Theil , welche sich auch in den alJniahliuhen, edel 
gelialtenen, und der melodischen Bewegung so schön entsprechenden Ueber- 
gängen ans Einem grossen Büde der Qebftrde in das andere aasprägt 
Diess ifar es auch, was in dem antiken Tragüdienspiole von dem künst- 
lerischen Ventändttisse A. W. von Sohlu<^crs als eine erhabene Eigen- 
thflmKohkett erkannt worden war, wemu er in seinen „Torlesongen ttber 
d r amatische Kunst nnd litteratnr^ n. A. sagte: „Die Bewegungen be- 
gleiteten den Bhythmns der Deklamation, nnd es wnrde darin die höchste 
Schönheit nnd Anmath gesucht. Der poetischen Behandlung gemftss muaste 
in dem Si^Iel Buhe sein , und Alles in Massen gehalten werden, sodass 
es eine Folge plastisch festgehaltener Momente darbot, und der 
Schauspieler vermuthlich nicht selten einige Zeit lang in der selben Stellung 
unbeweglich verweilte." (I. S. 100.) Der französischen Tragödie aber 
gegenüber äusserte Schlegel demgemäss die anch fi'ir nnser modernes Schau- 
f«pi«'l bemerkcuswerthe Rüge: _Dip He i lig k e i t dws Moments finde ich 
nicht genug verehrt; der Handelnde wie der Zuschauer wird immer gleich 
zum Folgenden tortgetrieben und er fügt bedeutimgsvf)ll hinzu: „Die 
Ungeduld ist überhaupt keine gute Stimmimg fiu- die Erapfangniss des 
Schönen. Auch die lebendigste Hervorbringung der Kunst, die dramatische 
Poesie, hat ihre kontemplative Seite, und wo diese vernachlässigt wird, da 
eiseugt die DarstaUung statt der inneren Musik, welche sie begleiten 
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sollte, eben durch ilire rasche T>ebliattigkeit nur ein betänbeiideä Geräoacb 
iu unssümi GomüLL.^ \U.. S. 54, 55.) 

Diese merkwürdige ^innere Musik'^ iührt uns zurück auf misfr lausi- 
kalisclibö Drama, woriu die innere Musik laut geworden, und selbst als ein 
ideales Seelenleben an Stelle der mehr abstrakten „Kontemplation^ eines 
nar reatirUm Sdianspiel» getreten ist Auch hier waltet jenor monmuentale 
Styl der Eahe, jene ehrwQrdige Heiligkeit des Momentes. Wie das ganze 
orcheatrale Lebfui der Musök in den Qrondmotiven sieh zasanunen&asti bo 
daa fguas» Leben des Dxamaa in den gelassen anf einander £>]genden, edel 
rollenden Büdem der mimischen GebArde nnd der soenisohen Hsndlmig. 
Die selbe Buhe, welche auch im Momente der wildesten Leidenschaft die 
künstlerisdh ideatisirende Majestät einer lebendigen Plastik bewehrt: sie 
henraoht, als maassgebende Potenz, auch in dem Aufbau des ganzen 
DrajnaS| wie in seinen ein meinen Soenen. An Zahl beschränkt, in d^Aos- 
dehnung bedeutend, bieten diese gleichfalls stäts erhabeno Bilder von 
nioniunentaler Schlichtheit und Grösse dar. Schlegel sagt einmal von der 
griechischen Tragödie: ,,Der Stoff war Mythologie, also öcliou Dichtung, 
und die vorgaugigo tliclitcriscke Behandlung hatte bereits in stätiij^c, leicht 
übersehbare Massen znsaiumengefasst, was in der Wirklü hkeit bich viellach 
zersplittert und zerstreut" (IL 114). Das selbe gilt au(di von dem musi- 
kalischen Djama, sofeni man unter der „vorgängigen BeLanaiimg'^ nicht 
irgend ein bestimmtes litterarisches Produkt, sondern das typische Yolks* 
gedicht selbst versteiht Dagegen fand es Schlegel bei den Franzosen an 
beklagen, dase auf ihrer Soene immer nur ganz wenige, einzelne Personen, 
anz jeder belebenden Un^bnng losgelöst, in irgend einem gleichgiltigen 
„Yorzimmer'', wie die Pappen am Fadoi der dichterischen Absiolit, sioh 
zmn Bereden ungesehener Thatsaohen znsammenftnden ; während doch 
das griechische Dram» wenigstens in der theilnehmenden G^egenwarfc des 
Chores, als eines idealen Volkes, sidi vollzog. Nnn, die gleiche, sofort 
anfflülige, Beschränkung der Personenzahl in nnserem musikalischen 
Drama wird hier durch die stäte lebendige Umgebung der idealen Sphftre 
der Mnsik zu voUem künstlerischen Werthe erhoben. Diese mnsik- 
nmgebenen Wenigen stellen nun jene „lakonische Symbolik" der grossen 
tragischen Wiihrheiten in lebendiger Plastik dar. Auch seher wir hier 
stäta nur draniatisoh entsclieidende Situationen . in deren einlach klaren 
Umrissen das Erhabene deö Stoties als sehöue Form erscheint , und wo 
nichts UeberHüssiges und Nebensächliches, nichts nur äusserlich Illustrirendes 
nnd geistvoll Verzierendes mit hinein zu treten und /.u retien hat. 

Das Wort in dem also urganisirten Drama wird meistens gleichfalls 
in gross ansgeiiihrten , und dabei doch nnr das Bedeutende der Situation 
OTzdrttokanden Weehseliedea «asgesprochen. Wer da redeti eilt nidit nnr 
dem NSdisten das Wort zu schleoniger Weitecabfertigung zuzuwerfen, wie 
in der individnalistisoli lebhaften, spiritaellen INalektik des reaüstisolMQ 
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Wortdiamas. Wer anf dem Grund und Boden des Ideales «ich befindet, 
— wer ein Mal in den Wumlerbann getreten ist, dass er singend am Natür- 
lichsten spricht, — wen die tragische Grewalt des mythischen Dramas selbst 
dasa «mngt, dieser WnndemiAolft vOUig nachzugeben und die Tiefen seines 
Gemttthee im gestmgenen Wort sn enohliessea: der -wird anoh in seiner 
Bede jenes grossartige Msass anwenden, welolies dem gesammten Werke, 
all seinen Soenen and Personen eignet, nnd ihm den Charakter des Monu- 
mentalen yerleOitb Das «nzelne Wort dehnt sieh im getragenen Qesanges- 
tone an einem dentlichsten Idealgebilde menschh'cher Sprach ans, nnd wird 
dadurch in einem höheren Sinne als xmsere Alltagarede: deutsch. Bbenso 
wird die musikalische Bede der einzelnen Person zn einer getragenen Eede 
nnd ist mit diesem, nnn einmal wirklich urwüchsig- wahrhaftigen, ^Pathos*^ 
des Gesant^es, auch in jenem Sinne echt deutsch, in welchem einst 
Wagner das Andante „das deutsche Tempo*' nennen konnte*). 

So trifft dieser monumentale Styl des Ganzen aus eigener Nothweudig^ 
keit auch wieder zusammen mit den monnmentalen Verhältnissen des 
Hauses fiiir das musikalische Drama. Das rezitirto Schauspiel verlor sich 
im weiten Ramme des Opernhauses, wo der fem entnickte Zuschauer dem 
interessanten Detail seiner individuellen CharaktpnsHk nicht mehr folc^en 
konnte und nur noch ein verschwommenes Wandelbild von deklamatorisch 
schreiender oder unverständlich redender Unruhe vor sich sah. Hier aber 
in dem neuen Hause dtjs musikaliachen Dramas, da ist AUes wieder am 
rechten Ort und im rechten Takt für eine volle, unmittelbare Verständ- 
Uchung zwischen Volk nnd Kunst. Ging doch auch gerade aas dem 
kOnstlerisohen ün^itande der län<reren Danw der gesungenen Einaelreden 
ganz natürlich und selbständig jenes sohOne Ökonomische GrandgeseiB der 
soenischen Plastik hervor, welches der Heister in seinem ktaten BuokhUcke 
anf die Festspiele von 1882 besonders «rwtimt hat, und das dnrohans dem 
§ 41 der Goethe 'sehen „Eegeba Ar Schauspieler,'' also dem Idealstyle 
'der klassischen Arbeit, entspricht. Der eben Bedende tritt ein wenig zu- 
rttck, während der mit seiner Rede Abschliessende sich vorbewegt, um so 
nnn, halb rückwärts gegen daa Publikum, dem Anderen zuhörend in das 
Gesiclit zu schauen; während ilieser, offen nach vom hin blickend nnd 
singend, sowohl seinen Partner als auch das Publikum sich gegenüber hat, 
und dem L©tzt*>ren, nntor Wahnnig der dramatischen Verständigkeit, 
zugleich durchaus verständlich werden kann. Diese ist ein Beispiel 

*) Einer, der aas seinem engeren Verkehre mit den modernen Leihbibliothekent Ge- 
«IMii i al s f i M i oaA AboBaoualikMiMrMi fUh den geiitnielHfiaeUidiQn OeaieblsimDlit de« 

,ylntar€98cmtm" gegenOber künttlerisehen Darbietungen angewöhnt hat, wird bei aolcbon 
dialoguscben Scenen des rnnsiknliacben Dramas behaupten: .Das ist langweilig!" da 
nuui ihn dann vielmehr dahin führen mttsste eiuauseben, dass es eigentlich heissea müäse: 
»Es kagwcOt mieh" oad miMIa: nleh langweile midi* — und sonach endlich: .Ick 
Mb laagveilig«. — 
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dafilr, wie aioli der kOnflÜeriadbe Styl dee momkalischBn Bramas, ia der 
yoUstibidigen Uebeieiiistmimimg aller senier Theile und Bedingaiigea, bei 
jedem EingelfiJle nfttOrHob gestaltet. Denn dieee wnfitche sohaiiupielfliiBche 
Begel entapridhit gKeicihenireiE» dem Style der musikalischen Bede nnd der 
dramatischen Handhmg, wie dem der Architektin les Hauses »elbeti in 
welchon, als in der verwirklichten Sphäre des Ideales, sicli Publikum und 
Scene vereinigen : zur verHtändniesvollen Darbietong nnd Empittognise einee 
ertönenden Moniimentalbildeö tragischer Dichtung. 

Indem aber, der "Weite des Hauses gemäss-, die Gebärdensprache 
des Spielers im engen Anschlüsse an die Sprachmelodie «ich auf die ein- 
f'aclvsteii nnd bedout* ndsten Clnnidziige einer erhabenen Plastik beseliränkt, 
muss allerdings, wie bei dem mudernen Schauspiele in den grossen Htiusem, 
die feinere Wirkung das eigentliclieu Mienenspieles, zumal dos Auges, 
fbrtiallen. Oder man wäre wiederum ttuf das „üpemglaa^ angewiesen, 
welohes doch nirgends weniger hineingehört, als in dieses weihevolle Veov 
lifiltnias zwiBchea Scene nnd FnbUkiimi wie es in nnserom Bftbnen&etepiel- 
Iianse stattfindet Das Auge nnn — nnentbehrlioli Air das moderne radturte 
Drama, welches das Leben der individnellen Seele nnd die psychologische 
Ehitwickelxmg der Charaktere darzustellen saoht — das Auge wird sein 
Spiel anch im rnnsikalischen Drama gewiss nicht unterlassen können, wenn 
anders der Darsteller seine dramatiseho Aufgabe durchaus mitleben 
soll. Dagegen wird die nnmittelbare Wirkung des Angenspiek auf das 
Mitleben dee Publikums hier in der That entbehrlich, und xwar ans 
dem einfachen Grunde, weil ja die intimste Psychologie des Dramas ganz 
unvergleichlich lebendig ausdrucksvoll und formenreich in der Orchester- 
musik sich offenbart. Aus dem Ango, sagt man, spricht die Scolo; die 
gewaltigste imd uimiittelbarste Seeiensprache aber int «icherlich die Musik. 
Ja, die Musik ist in diesem Falle das Augo des Dramas, welches zum ( ihm 
des Zuschauers spricht. Sie ersetzt damit nicht nm* das leben dige Augen- 
spiel des modernen Cliarakterdi amas , sondern sie ideali^irL zugleich den 
Beaiismos des Schauspiels selbst, gleichwie ein Bhck aus dem Auge des 
Menschen seine ganze Erscheinung durch den Schimmer seiner ewigen Seele 
zu idealisiren vennag. 

So tritt die Musik nun an die Stelle jenes antiken Auahilfanittels, der 
Maske, wekhe in dem grossen Baume des Am ph ithea t ers auf weithm 
sichtbar den charakteristischen Seelemansdruck der dramatischen CMalt 
zum monumentalen Typaa fixirte. Die Musik ist jetzt diese Maske, aber 
nun eben m'cht melir als „Maske" oder, wie der Eomor sagte: Fertona, 
wohindurc h der Darsteller redet und singt, sondern als die selbst singende 
Seele, die allgemein - menschliche Smum$ des Dramas. Und wie sie <Ke 
antike Maske vertritt, und zugleich von ihr befreit, so bildet die Musik 
anch den neuen Kothurn, indem sie das tragische Drama, auf ihrer 
idealiachen Gnmdlage, selber zur monumentalen Grösse einea tranmhafi^ 
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Idealgebildee eiMt. Und sa Miske tmd EeUmni kommt noch jenes dritte 
i^BÜrinnde El^cni des anttken Dnuu»: der Cltor. Bumbik muL ja 
doch uor in der ütr uns bo bedeotsamen Yonodo Sddller'S rar nBmit Ton 
MBSmiim'* tibarall, iro doit dar Oior ^peiudurfe ist, da« ^Oiühnttt^ ra aetesos, 
und man liat «in nieht kielit voUatftndiger und adhOneor ra achÜdemdea Büd 
tiaiwiroo neiian miwikalianh'dramatiaehgn Stylaa, m welohon aJl Jena nabr oder 
nmidirkQnalliohen AmdraokBmitlid, deren das antike Theater zur Idealisinmg 
tmd Monmnentalisiraiig soinaa Dramas bedurfte, als die lebendige Eigenart 
unserer deutschen Musik vereinigt enthalten sind. Beschwichtigt ist nun 
die affektive Kraft des musikalisohen Elementes in den ruhig bewegten 
grossen Bildern der S'^^n*^* nw\ befreit ist das Drama von der nervösen 
Unruhe des RealiRinns durch die geworiTif llo »hebung in das Tloich f\^'~^ 
Idealen und die dadurch erwirkte Monumentalis innig 5?einer Erscheinung 
in dfsr Sphäre der Musik. Die Musik ruft zum volieiideteTa Ansdnicke ihres 
unendlichen Inhaltes das symbolisch bestimmte (-resammtbild des tragischen 
Dramas hervor; sie treibt aus den elementaren Tiefen ihrer idealen Natur 
die edeie Blathe des menschlichen Wortes; sie zeichnet dem austobenden 
XftaaÜer in SeoLa nnd EKim die bedeutenden Ghnmdzflge ittid die iomgsten 
Jk nwh o ngsp «aiiMr dnuailäaidMn Aufgabe ; sie fkaat dio e ina s h iMH küiulr 
kdaaben Baaiehmgan, von allar Kofll cdner afaiBattigto Yiitaoaitflt sie be- 
Meody in daa groaaa Kiinat£»ebilda dnes plastiaeheoi Ensembles sasamman; 
iia wDgialit diaaea Game der dramattsnhM Httidhng als die ideale Sphftre, 
mloliB ea M^g^cih trtgt und dnrohdringl; und als bamt dieser Sphfiie selber 
das Haus, welches endlich den Gesammtstyl des Kunstwerkes auch zum 
architektonischen Ausdrucke bringt. So ist und bleibt die Musik dsB eigent- 
.Uohe schöp^dsohe Urwnnder der gesammten Kunsterscheinung : von ihrer 
unsiobtbaren Tiefe aus schwingt sich der weite, edele Bogen des dramatischen 
Idealstyle,«? empor bis zn der «ttol^en Höhe des erhabenen TheRterbgnes, 
welcher der muHikali>j( lu^n Ih nnfith de?? fientschen Geistes nun auch die 
«rakitaktonisehe Heimstätte im deutschen Laude gesichert hat 



11. \)m deniäche i^ch&agpiel. 
Der ideale Styl von Bayreuth bedarf jener exklusiven Stelle, jener 
weihevüUen Sphäre, welche wohl ein Jeder, der ein Mal den Festspielen 
beiwohnte, ab nor dort möglich erkennen musste, deren Zauber er sich 
idflh« mAtUtm konnte, tmd die er überall sonst schmerdicA sn yeormissen 
luib, saibal imak naoh dem WehgeaeCae dar Xmitation die Otohealer tiefer 
gelegt «üd diff ÜteapätnaalghBle daMi Fojm aibgeblasaA werden. Aber 
«tta tot*'dl»-Sphilre des Ideales selber iat — so konnte man nnn 
-ftagan-: esMit m nieht dooi: tkUeidit aüoh an aildeifem Orte, ram 
Minitoihfli- da «in gewiaaar tettUt Hdriaont bsstimittni, ernste k<insl> 
Madi» ThUftfrfitffln ttdaror Art? 
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Wir haben verschiedene Reformregungen bereit'.- betrachtet und sind 
dabei eingetreten in die Horizonte der '\'olkspassionen und der Volk,HS])iole, 
der bürgerlich - nationalen Eriunerung.^tt^cr , ja, auch des Kunstschau.spielö 
unter lurytlichor Huld. Alles dies« konnte noch entwickelmigstkhig erschehien, 
wenn es ein Jedes für sich betrieben w(lrde, und ein waluliaftiger Tind 
leben <iiger Ausdruck bestimmter, enist genommener, innerlich nöthigender 
Vöranlaübungen bhebe, anstatt auch wieder zur konventionellen Mode zu 
entarten fiir eine dem Wesen der Kunst freiadd Welt» dia mit üir nnr 
sßifileii und ncik cUrai wiXl 

. Wo immar aber eind solohe BeBteebnag tick rfibit, dt wird dfior ihr 
innewobnonde schone und idmle Zog «icih auf das Nadidmcktidbito getttridi 
und geooheit idhlfla dnrdh das Bewosstssin, das» das Idaal selbst iigwd- 
wo Torhandan ist Dissam VorhandaBsain einer idealen Sinnst vtirde 
besonders das reformbedürftige Schauspiel mit dem rechten Mathe zur 
energischen und radikalen Beform auch den Wiedergewinn des Glaubens 
an die eigene kflnstlerische Würde verdanken dürien. Blickt dieses Sduo- 
spiel heute auf imser ,Ba;jFreuth'', so wird es dort ein Bdspiel.wr Augen 
haben von der exklusiven, ernsten Pflege der Kunst als solcher überhaupt, 
ein Beispiel femer von der Möglichkeit einer idealen Bezielmn^ zwiMchen 
Kunst und Volk, ein Beispiel endlich eines kün^lerischoii HtyUvs auf der 
Bühne, als der völlig übereinstimmenden iJurchtulnim^^ Hiin r ti^ien und 
vonielunon dramatischen Kunstdarbietung in aiien ihren, zum liannonischon 
Ganzen vereinigten, künstlerischen Theilen. Ja, in dem Idealtheater das 
Bayreuther Kunstwerke würde deui rezitirte Schauspiel selbst iur seine 
schwierigste Au%abe, für die Ausbildung einer, seiner poetischen Wflrde 
gemäss, erhobenen Spraohe ein bebftraigwnswirtbes Yoriald' ftudsn. kOnnen. 

Die junsiksfisohe Spraohe, in ihrer umendliehsa ikytfamisdhflnBsIebäisit 
und ViflilgeBtsItigkeit , die dodi nq^eiok an das steengste Haass gebundan 
ist, sollte ee wohl vennOgeBy'deB sehnlmasrigeo Bsnn der A teand ri nar 
und Jamben, an bieehfln, d^r noch Usiem auf dcv BaMtatton des moämnm 
Schauspiels roht, wenn ee nicht in die leere, leiiohte Konversalaonsspraohe 
sich aufldsen mag. £ine eigene Abhandlung würde frdlieh nOthig werden, 
wollte man die Möglichkeit^ wiia dffl;, rezitirte Schauspiel von der Spiadie 
des musikalischen Dramas lernen könnte^ in das SSinaelna verfolgen v&d au 
begrüz^den suchen. Schauspieler haben es öfters eingestanden, wie sie 
Wagner zum höchsten Danke sich verpflichtet fühlten, weU seine be- 
wunJomswerthe musikalische Deklamation sie über eine riohtige und aus- 
drucköVüHe Üezitation im Schauspiele selbst vielfiach belehrt habe. Aber 
nicht allein eine Aiüeitung zur richtigen Deldamation würde das Schauspiel 
der Geyangessprache Wagner's verdanken düiion , «ümiem vor Allein iJm, 
worauf jene doch erst bendit : die in urwüchsiger lleinheit aus der Ge- 
müthstiofe emporsjirnssonde Kraft und Bedeutung der deutschen Sprache 
selbst. Ihr voller natuiiicher Werth und tiefer geistiger Sinn itit da nicht 
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mehr vprsrhüttet durch dio leichtfertif:^e Ppiolorrn konventionptler Alltags- 
Knii\ ursaiion , noch auch f!-*»rhemt er nur in tusthetischer Rücksicht zur 
rlintüi isr hnn Klangwirkun;:; \ rrwandt. Dieser küstlicho Schatz, den der 
deuiöcko Goi8t »omer mgeneii Natur verdankt, würde dem, Rchanppi*»lpr 
wieder zum Bewusstsein gebracht und damit zu eigen werden können. 
Nun wüxdü er wirklich wieder an die „WunBel der Sprache" gefülirt , und 
könnte von dort aas mit künätlori&cher Besonnenheit die schöne Pflanze 
sich aofiBno^Mii , in welcher recht eigentiieh das Weeen seiner Xnnst , des 
j f iaitirtwi dtontselm Sohauspiols, sieh veckfiipert Eine tbo §m äan. itmeraD 
Siuiw dm Sfurad» Iteraiu dnrchgoistige Bede des WortdnuniB würde aooli 
gar nicht mehr m ycnaohimg genrtben, Aber das flurar eagenen Kmaturt 
eBtqmoheada Maaee himmwaigtbeii und etwa wjeder m einen hohl-palihe- 
tiaebm Sbigton m vefcfaUen. Denn jene, hisnoit Te^geblioh angestrebte, 
hOfdMle Stnfe der Ausbildung eines idealen Spl-achtonee, welche die Klaanker, 
wie den höchsten idealen Styl des Dramas selber | noch gjlanbton anf dem 
Gebiete des resitirten Schaospiela erraudiem m mflasen, - die^e Stufe 
ist ja nun eben in der voUkomnMMn Gesang es spräche des ßayreuther 
Kunstwerks erreicht, wo allein es die natürliche Sprache der Sphäre des 
Ideales selber ist. In dieser neuen musikalischen Si)rache, die von der 
Konvention Mich ganz befreit hat, erychlieöst sich einp wamie, wahrhaftige 
Kmpihitlnng mit den energischen Akzenten des dramatischen Sfyles zur 
' vollen Blüthe der Melodie. Auch im rezitu ten Schau8})iele würde ein hier- 
von ei^riffener und boseeltor Redner recht wohl eine gewisse sprachliche 
Mittelstufe idealisch vergeistigter Naturwahrheit erreichen können, ohne 
daät> er befiirchten müKste, der energisch erhobene Ton der dramatischen 
Kunstsprache werde einem Auditorium, dem schon die Gesanges spräche 
des n«iien Kmistwnks vertraut geworden ist, nocU ftr eine lealislisehe 
ünnaiMtadichlDait gslteoi anrtatt ak ein erhabenes dramatttchee Pithos liohtig 
▼entenden m werden. Die edelsten Weito unseier dramatieohealiitteratDr, 
die goldenoi Erflehte der IftoeBisohen Arbeit, voniehmlieh die idealischen 
Dkhtongen Soiiilier^, sind in etnem Spradul^le geeohrieben, welcher aar 
efrtsfgechendfan H^edengeb u ng eme g^che Idealisimng dee Spreobtones der 
Sohäuqpieler erfordert. Niemals wird man diese Werke von der dentschen 
Bühne, deren hOohste Ehre sie bedeuten, etwa um deswillen Verbannen 
wollen, weil man eingesehen habe, dass sie die Elizeugnisse eines genialen 
„Irrthums" gewesen waren. Wohl war es ein Irrthum dee klassü^chen 
GeniriM, da.«« im entha«riastischon Aufwchwunge der poetischen Phantasie 
die zum StillslaTifi gebrachte Wanderbühne des nur r^zitirteii Dramas 
für den natürliciien Boden nahm rnr Idea) i s i rn iip: d r s Th oatfr-^ über- 
t, wobei diewes in nrn^HnTV( In r AusWlduiig zur weihevollen J emj>elstatte 
aesthetisch verklärttü- Voikskuitur sich erheben sollte. Allein dieser Irrthum 
beruhte auf der thatsäehlichen Nothwendigkeit, welche sie als die geborenen 
Meister des dichterischen Wortes eben einzig auf diese Bülme gestellt 
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hatte. Eiiie t»päfcere Zeit wird in Folg© ihrer gowoiiiiouen Einsicht die 
Bühne des gesprochenen Schaospiek nicht mehr zu beschweren brauchen 
mit soloheii diöhtsrisdieii Bemühungen um ein Ideal, «dcheB in seiner 
naMrlidhen Eigenart nnr auf dem Gebiele dee nmeikidwehen DraoMs an 
verwirldiohen war. CHeiokwolil wizd der mimiscbe KflnsUv des finhans^iel- 
Theaters anoh farner ntobt umbin können, llber den dort lieifeobanden, 
nieht ideaHeirten, natllrliolien Bpreoliton binana nah noob jenes 
erhobene Pathos der poetisdhen Beda aaaneignen, weleiMS der boben 
Idealität Sohiller'scher Dichtung in kftnsÜerischer Weise entsprioHt. Hierfür 
würde ihm dann die Sprache des musikalisoh-diamatisGhen OsfongeB aller- 
dings ein maasegebendes Vorbild blüboi dfii&n, sowie die grossen Dichter 
selbst an der Tonsprache Gluck's eine erhabene Bestätigung und Anregung 
iür ihr eigenes idealisches Pathos gefunden hatten. Davon aber abgesehen, 
was das reine Sohauspiel der Zwkiinfl pietätvoll der Vergangenheit unserer 
klassischen Bühnendirlituurr ^chnldet, i^t es sich selber zur fireien Fmt^ 
Wickelung seme« eigenen Stylea in der That erst jetzt, mit der mnsika- 
lis^^chen Erfüllung jones klassischen Verlangens nadi der Xdeaiisirung dea 
Theaters, völlig zuiuokgegoben worden. 

Was in diesem Style d^ reinen »Scliauhpiold sich ausdrückt, und was 
anoh Im sUer Entartung und auf allen Abwegen unsaras rasilarton Diaouia 
immer ineder als sein nnsnatOgbaxes Leibenselseneni deb gemeUeli batt 
das ist der Geist des alten dsotooben Volks- mid Markttbeatess» der ger- 
manisobe Bealismns. XHesen woBsn wir aber niobfe miasreistenden 
bsben als eine natasaHsfeisobe Biebtong dea Geistes aqf das CnkQnslil^risabe, 
Fh«ntBsxebaare, an die ICstene s]s soleb» GMnmdena» Im .Gegenftbsil be* 
trachten wir ihn als efai, dem postiscdien Geeiste der Nation zur innig vei> 
wandschaftlichen P^^e übergebenes, echt und edelartigee Eigen des Volks- 
geistes, indem wir darunter eine in der Tiefe dee Gemüthes wtuTEelnda 
Natürhchkeit begreifen, wie sie am Schönsten mit dem Namen der Wahr- 
haftigkeit sioh bezeichnen lässt. Vor dem Versinken in den rohen 
Naturalismus, als welcher der einzig wahre F^ind des Idealismus ist, wird 
dieser Realismus durch die intellektuale KraÜ, des poetischen Geistes 
bewahrt. Dieser selbst aber entwickelt sich als die farbi^n BUtthe aus dem 
Keime einer edelen Natur, welcher ^v^r den heroischen Staiiimesnaiiioii 
. ffermanisch" geben. In den hohen schauspielerischen Aulgabenj weiche das 
ilfiuUHühü (icnie der Bulme stellt, erhebt der poetische Geist auch die rea- 
listiBche Kunst der lezitirenden Charakterdarstellimg an idesUesn, ja idsilem 
Werthe. Er ist es, der uns bei echtigt anob dort von «Eimst** sa spvedien, 
wo die kOnstkriscbe ,^dealieinmg" jener germamsaben Wabvbaf^keit nioht 
dio bAohsto slylbildsnda Gewalt ansttbt» wo also „das Idsale" ^aß 4m 
BAbne niobt in ^Idealen** persdnliob vor nns wandelti 

Offenbar Ändert diese niohte an der bier dniobgefillirtsn »athetiafben 
TI»taisobeidiug (wisqbflB äm IdeaMijdo« wekte d<8 ^.der M pwe i mho 
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Arbeit gewesen war, und dem soeben bezeiclmeten , poetisch - realistischen 
Style des reiiieii rezitirten Schauspiels. Nennen wir es kurz: dou Uiiioi> 
schied xwiaobm. Schiller und Shakei^pearo, swisohen daUamatorisoher Lyrik 
ind lanürter DmnAtik, — weiterbin tmiushm Gleeang und Sprache. Auch 
die reaUfltiiahe^ der WirUiohkeit dienende Spradie tragt noch einen Idealen 
Chankfter in eieh, welcher auf dem geiefcigin Elemente der Bedeutung 
berahty tmd demgentae auch üurar Foim and ihrem Anedmoke sieh mii- 
theilt Selbet ohne jegHohe lyrisohe nnd riiythmiBohe Ziezgeetaltinig vermag 
die einfache, sidh edbcr gebende Mcnschensprache^ gerade je natürl 1 cIi er 
ab geblieben ieti poetisch zu wirken, Dichtung zu werden, — gleichwie 
etwa das erste Mensohenworli als solches schon das erste Gedicht dea mensch- 
lichen Geistes genannt werden darf. Dem intellektualeu Wesen, welches 
dieser immanenten Poesie, diesem natürlinhen Idealismus der Sprache eignet, 
entspricht der ]>oetisch-ideale Werth des realistischen rfzitirten Schauspiels. 
Der geisdgi Charakter des Sprechdramas wurzelt eben durchaus in der 
Sprache; und wie lie Wurzeln der Sprache selbst die Ideen des mensch- 
lichen Geistes in den Urzeichen seiner Vorstellmig wiedergeben, so er- 
scheinen die Ideen der menschlichen Natur selber in der Üarsleüiuig der 
G^estalten des gesprochenen Drajnas, noch nicht zwar zu verklarten Idealen 
erhoben, aber ohaxaktoristisoh pea:8QnifiBrt dmeh die schöpferisofae Kraft 
dar poeldseben PbeEntaaie. 

Bei einer etwaigen Befonnimqg des imritirfcen Schauspiels w<tarde es 
■loh niemals meihr mn die — nim schon voIOnaohte — Idealisimng der 
geeammten Fomi des Theaters, der theatralischen Ereoheinnng in allen 
ihren Thailen handeln. Die gegenwärtige scenische Darstellung wird hier 
nicht aus dam Bereiche der nnmittolbaren geistigen Tlieilnahme des realen 
PnKKlniTna entrüokt. Dagegen wäre die Idealiainuig dos Theaters in ihrer 
lebendigsten Vollendung, in welcher sie dann auch das Fublikom als ein 
ideales wieder in sich begriffe, eine Thatsache von mehr al«? nur künstlo- 
rischf»m . von religiösem Charakter. Es verwirklicht sich dann ein 
feierlichem »Synii 1 dos idealen Volks geistes, das als ein solches zu 
universaler Bedeutung sich erhebt, indem sich die „Nationen'^ im idealen 
Beiche der Kirnst mitsammen verbrüdert fiihlen ; mu\ die Natursprache 
solcher idealen Verbrüderung ist ohne Zweifel die Musik, der tonende 
Weltathem des germanischen Idealismus. Diess ebeu war os, was 
die Klassiker — weil ein anderes Feld ihnen noch nicht offen stand 
^inthflmlidL* anf der Bobne des nur gesprochenen, poetisch-iealistasdien 
Dramas wabtt antomthigenden Schwierigkeiten und — in dem erhabenen 
Same ihier gEosasn rafennaliorisflhem Aufgabe — ohne ErCbJg angeetrebt 
hatten. Im wifiilraiwAMMn Diamft, ans deafcsdiem Geiste kOnstlerisob veiv 
wiiUklit^ stallt es siob heute ver allen Nationen an Einer Stätte mit eolohegr 
eggreiftnden Bastimmtheii dar, dass es dort anoh schon allmfthlioh sein 
n'VcÜL*^ siefa SU eiBabien beginnt, ein »Volk'', irelobes dem Knnstwerka 
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gegenüber nidht melir nur als llieatorpiiblikam .ohne Gi^ mitapielt'', 
sondom noh selW in der weihevollen XknpjQtognifls des Ideelen ^idealiairt** 
filhlt zur lebendigen Bedentnng der miteohOpfeiMohen Seele der Meneoh- 
heit, weloher sor erweokendan Offenbanmg ihres edelsten Weaene auf den 
Zanberrnf ihras Genius eine solche höchste Bliitke der Knnst entspross. 

Das rezitirte Schauspiel, wenn es seinem Wesen gemAss seine LebeoB- 
krail aus der mimisch erregten Volksseele selber schöpft, ohne jedoch deren 
verklärtes Idealbild in der Offenbarung des kün>'tlerisohen Genius darstellen 
zu wollen, hrriarf rl;izTi auch gar nicht jener „Idealisinmg den Theaters", 
sondern nur einer Buiine zum Spielen, eiTior Menge zum Schauen, wobei 
es eben hIh reines „Schauspiel" und echte.s „ VüIk.H8piol" das Volk nicht so 
sehr „üb' r sich" erhebt, als wie unter sich" beisammen hält. Allem ixM. 
sieh selber hat es zu sorgen, dass es sich der Welt des menschlichen 
Idealismus, der Kunst, an jeder populären Stätte gleich würdig erhalte, 
indem es überall der theatraUsdien Verwirklichung der naüoualen Dichtung 
diente Denn eben jene grossen Diohteigeister, welche die Scheospielbühne 
einst „idealisnen" gewollt, haben mit ihrer hehren Uftssisohen Arbeit des 
Sohanspieltheeter selbst veipfliohteti nnn von dwLaet dsr Idealisinuig be- 
fielt» so „ideal'* wie mOglioh seines eagenen Amtes en walten. Diess aber 
besteht in der diohterisoh veredelten nnd dnrobgeistif^ten 
Katnr&ussernng des mimischen Triebes der wirhliohen 
lebendigen Volksseele. Das ist das Drama im engeren Sinne, welches 
nicht| wie &st immer geschieht, zu verweohseln ist mit der äusseren Form 
scenischer Handlung bei der Ersobeimmg des Mythos ans der Musik im 
Idealtheater. 

Eine solche Durchgeistigiing der Naturwahrlieit in Wort nnd Gobarde, 
welche im r< zitirtrrt Prama das Abbild des AV'irklichen , anstatt m natura- 
listischor Nachälfung, in einer wirklich künstlerischen Nachbildung giebt, 
gestaltet sich aber damit schon zu einer gewissen kfin stierischen SyjnboUk. 
Diese — sagen wir: — Symbolik der Realität (im ht also symbolische 
Idealisirung) lasst uns die v-iellältigen charakteristischen iudividuafcionen des 
allgemeinen Mennchenweseiiä in bestimmten poetischen Gestalten verewigt 
erscheinen. Zwar sind es noch nicht selbst typisohe Idealgestalten, 
als die natttrlichen Bewohner eines IdeaMohes, das für vau nur in der 
Enust Ezisfceni gewinnt; doch aber dfii&n aie uns penOnliah gastaltete 
Beispiele der Ideen des Allgemein -Hensohliofaen inneriialb dsr Qeooteo 
und Formen einer gesohiohtiiohen Beafitftt bedeuten. Bs ist diese aoob 
das selbe „SifliMiH^, welches, auf die gesammte TT— tiHwug beeogen, 
Goethe knrsweg als das „sdbl Tkt&irditM* beieiohnet hat Er hat diese 
Meinui^ bemerkenswerther Wesse unge&hr zur nfimliohen Zeit zweimal 
geftossert. In dem An&atce Ton 1826 „Shakespeare als Theaterdichter^ 
sagt er: „Genau aber genommen ist nkdits theatraUsch als was ^ den 
Klugen sogleich symboiisQh ist: eine wichtige Handhmgi die auf eone.nooh 
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wichtigere deutet", wotn er das Beispiel der Soene des Prinzen Heinrich 
mit der Krone seines Vaters Shakespeare's ^Heinrich fV." anführl In 
den Gesprächen mit Erkermann tinden wir vom 26. Juni 1826 Folgendea 
notirt: „Ich fragte, wie oin 8tü(.-k beschaffen sein müsse, um theatralisch 
zu sein? — Es muss »yinbi lisch sein, antwortete rjoethe, »la^ heisst: jede 
Handlung miiaa an »icii bodisuuiiid sein und aut eine, noch wichtigere hin- 
zielen". Sobald der Dichter sich der Buhne bemächtigt und die miniisch 
«rregte Volksseele, die in ihm produktiv gewordeiii dort reden und hand^ 
UM, m nebt der ZosahiXMr idofat mehr nur ß/twm „geaohehein^, sondern 
„es ToUaiBb^ fluh'* etirae yor aehMa Sluien, wie „Bedentimg" hat, wie 
die Wort «oHMk, diese EeimnUe der ebhauspieleriKdiBn Eimeti dw in der 
Bvw^gimg der HtmdoigaDd jsi asnoik eine fitymbolik der WiildiohkcBfe voll* 
eaehl Die «Mmi* dir M—elMn nnd ihrer Oeeofaiehte reden imd hendehi 
in der %)radie des Diohtere and in dar Form des reeUstischen DmdM, 
wenn anoh nichi der Hneik und des Idealtheaters. Wer auf Shakespeare's 
Chailürtere schaut, wer in die Welt des Goethe'sohen Goetz nnd Egmooti 
de« Kleist'sehen Schauspiels bUekt, der erkennt dann das natürlich hervor- 
quellende und sich wahrhaft formende Wesen dieses durch die dichterische 
Phantasie zum Symboli^rh« Ilietttiiralieohen dnndigeietagteii Beeliefnus dee 
gesprochenen Schausfuels. 

Hier, wie schon m dem nhen angetiihrten Beispiele Goethe's, verbjivlfM 
fdch mit den beid^^n Begriffen dos Syrnhalitchen und des ThetUraUichen t als 
wie ein gleich «laixiii omlM^riffenes Ehitte, der BegritJ des Hittoriichen. 
So sagte denn auch Goethe zu. J^ckermann ein anderes Mal (I. 154): 

.Dir fMl toU das Beio&dtrt ergreifea, uad «r wM, traon ditaes «er «in 
6ttvnd«8 iflt, darin aia AllgeBainat diniallan. Ol« ssglische üeschich te 
ist vortrefflich zur poetisrhrn DarstPÜrinp, weil üie etwas Töchtiges, Qesnndes ond 
daher AUg-^mpiii s ist, das Ii wn dprholt. Die französische Geschichte hingegen 
ist nicht für diei'oesie, denn sie stellt eine Lebenaepoche dar, die niciit wieder- 
kamvt* (kam alio nMH „^fmboHicha" MMCang fewbaan). 
Hier apriekt eininAl niebt der ^Meeliaetor" dee Theaitera, aondani eben 
jener Dieltter dee €h)etB und J^gniont, der Kaeiilblger Suifceapeare's nnd 
Vorarbeiter Kleist's und emea xegdtirteii Yolks - Dramas der Zukunft; und 
er bezeichnet damit genau die voiker genannte „Symbolik der Bealität", 
ale dee beeondaran Qeaobehens, angenähert» der dichterischen Yerail- 
gememerong in den grossen, symbolisch bedeutsamen oder deutbaren Bildern 
der Geschichte. Von der anderen Seite des damaligen RohlaohtfAldAs 
der poetischen Littf ratm (Dtft a,her anch T'tprk in der Charakterisirung 
des symbolinrhon (ir^srliK lit.sdrarruis mit (ioethe 7nsammf*n , w*»nr! er 1823 
bei Gelegenheit einer Theatprkrit ik nhor den „Waileastem", und unmittelbar 
nach seiner Klage über das Unverstaintiuss der enthusiasidschen Schiller- 
Verehrer for Goethe, sich folgendermaa^sen ausspricht: 

,Dm poetisch« Auge des Dichten, dem dcb die Gasahlekia eeiaee Liiidia 
«fSttMl, i)akt and «Ulk aacb, nie alle Zritan ia dar mUlgta ilak atapieg ria , 
nie dliia Beila laiaer Taie aiir dardi äfflea'Xaavf ad«r Diaagial der Yeiaeit 
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m<^licb wurde, und indem der Sauger Aiie» oiit dem echten Sinn des Mensch 
liehen umfasst, wir4 er zugleich ein Prophet für die Zukuoit, er wird Geschicht- 
MduPdlvflr, wd dftt plragsM Werk tot min eine Thei der Qeechichte selber, ea 
welcher noch der späte Enkel sich begeistert, seine Gegenwart aus diesem kleren 
Bilde erkennen und sich und sein V:iterland an ihm lieben lernt. Ein grosser 
Moment in der Geschichte ist eine Erscheinung, die sich nar dem 
Sekerbliflke erechtieeit.«' (Krilieehe Schriften. III. 41. 42.) 
Man mlksbte hier jeiuie Planes sa mni&m j,Fritirkk Ru ÜAar f gedfliikeB, 
von walehem einrt Wagow mit letetar Entactoidnng noh «b- und dorn 
nuiflikalisolifln Drama jiSiegftied'' rowandt«. Aber anoh aobon in jenen 
Shakeepeare'ashen Hktanan, denEnÜingen miaerea gaeohiditfiohen Dramas 
überhaupt, wie der ersten Scshnle fitar den natflrUohen Sprechton des rezitirten 
Schauspiels, läsat sich aolob eine „gewisse (poetische) Symbolik der (histo- 
rischen) fiealität" erkeancb« wie. in einem konzentrireudeii Symbole spiegele 
sicli in (iiesem Einen suBaminonhangenden Ausschnitte das Wesen der Oe- 
eammtgeschichfce dergf^stalt, als wäro hier fiir iKren Tnbe^ff ein Wort 
getiuideii, das ja nach unserer friiherrn Bemerkung stäts symbolische Be- 
deiitunp; hat. Daher konnte auch Schiller nach der Lektüre dieses 
Dramen-C} klus an Goethe schreiben: „Zu bewundeni ist's, wie der Dichter 
dem unbehilÜiciien Stoffe inmier die poetiache Aiisbtiute abzugowinueu 
wusste, und wie geschickt er das repräaentirt, was sicii nicht repräsentiren 
liest I ich meine: die Kunst Symbole zu gebrauchen, wo die Natur nicht 
küin dttgeeteili werden.'' (Briefwechsel, Nr. 383.) Da eab ev nadi 
aemer IrtlietiBdien Begel „die Ideen (dea dlahtociadifin Gtonina) die 
Materie (der geaobidilüiQben WiiMeUBut) idealiaateriadi bekerrachen,«* 
aondem dk Ideen dieeer WirkUcfakeit aelbrt^ auf daran eigenem Boden, wie 
beransgelfist ana der grauen Schaale der Uatelie aymboliach atoh be- 
wegen, mit einem scharf chanürtenatiaohen Eealismna, der doch ao viel 
mehr daratellte, j^ala d^e Natur yennBg,'^ — nflmlich das um so bewim- 
denmgswerthere Weide eines selbst äst abematürlichen Dichters. Nur 
▼eii^eichbar wäre diees etA\^a mit jener zaaberbaflen Wirkung der Ton- 
spräche eines Glnek oder Mozart, worin unser Klassiker einst höchste 
Ideal isirung erkannt hatte, die aber dort in jener Idealwelt zugleich doch 
nur die wahihaftige Natur in ihrer absoluten Vollendnnp^ darrnstellen und 
auHzutrmen schien. Als Schiller Folb?5t zuerst zum ( Tct^chiehtödraraa und 
der ideali"^ runden Kichtung in ve,rhangnj<s\ ri]] er Verbindung sich zuwandte, 
da benutzte er in seinem „Don Carlo» ' die üeschichte gleichsam nui" als 
scenische Unterlage, als theatralischen iimtergrund, um niui seinen Marquis 
Posa als den Vertreter das politiBchen Ideahsmus auftreten zu lasaen, wo- 
mit diese einzeiue dramati» persona also die iiedeuLung eines pecefinUeheo, 
Symboles för eine historische Bevolution (ks politischeii Geisfaos dir Menadlr 
heit gewann. Dabei trat aber das Geaohiditfiolie eben ao sehr hinter dem 
Symboliacdien stuüok, wie anch das sfaraiff Dramatisobe hinter dem wirksam 
TbMiMisoheD. Allegorisch ward später die historiaohe fi^bofik in dem 
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zweiten Theile von Gk>ethe's „Fauit^f ironiBoh. aber in Heinrich von Kleiat's 
^Uermaniuschlach^ . 

Dies« \^^\7.i<e Dichtung ist an lererseite für die (beschichte des rezitirten 
Di am&'s ssu t^deuts&m, dasn wir doch nicht mit der blossen Ironie ihr 
genug gethan zn haben glauben dürfen. Zunächst möchte sie schon als 
Sprach echulo gleieii hinter die britischen Königsdramen zu stellen sein, 
n>iHo ja auch Wagner den j^Prinzen von Hombwy'' dM Mlben biohters 
woblweidioh als Brö&tem ihr die Fähigkeiten der mläniidep. Sdvüispieler 
auf dem BiodeiiMii TImIbm empfbUen Iwt. Wm wir all da» Sy iiLboliaolie 
im MBltiitea DtBma be^Bioknet hatten, jenar poetiaeiie' "BeaMamni» in der 
DanteUvxig der j^Ideen^ der menachltoheai Glianlktore und geechidhtiiolien 
ThateaciMB, den man MuA im G«|;enaailiae ta der- ktosÜeriMh aMrakten 
IdbaÜflirang deü „immmnMn tdealkuai^ der Niter nieanen kfimifte: dion 
hat ein ästhetischem Qe&Bt, deesen fiimndlit fKeck weit tiber die aeine aetetoi 
Solger, bei Kleist vor Allem au rflhinen gefbnden; und wenn er ihn ab 
den kühnen Dichter des ans dein LuietBtiB. der Charaktere sich darstellen- 
den Wirklichen beeonders in jener y,Hermatm9$chlaeht'^ bewundert, so i-t ^ 
die selbe feine Empfindung ftlr das Theatralisch-Symboliwche im Histonsch- 
Poetischeri , vrd.^ dpn Ae«thetiker zu so intensiver Bewurifiennia: 
Werkes treibt. Hören wii um Tieck's Zitat eines Solger*aohen Brieies über 
Kleist (1817) mir dm Folrrrnde: 

«Was ihn mir dagegen weit öl)Pr tm^fff Dictiferlinge erhob, das war sein 
tiefes aad oh erschauernd«« fiindriQgen in das innerste des menachUcheo QefiUüi, 
dM tf mir aar oü aa M aad loh aa dai licht liti,' aad die ■ii mi i tdantlla b n 
eoergisclie apd plMtiiche Kraft der fti^scrn DantaUaagi vevwt wir io den 
ScbatteDspieleo unserer Fouque's b<?i nncm P; mbast wpnip: finden. Auch im 
Frinsen von Homburg liegt alles im Charakter, auch hier bildet sich dieser vor 
aBMien Augen In den Situationen und durch sie; aber die Wechselirfiltiiag» die 
«tokiaBg kiMMii beid« Britia, dl» m d«a badhuea dnanttakM Aal|pb«a 
fehört, ist Tollkommeii errdAt Es schwebt aber dem ganxen Sein und Werden 
des Menschen der ruhige, prossarüge, dramatiRchp Ulick. Am meisten ist die 
Heiterkeit zu bewundern, die im gauaen StQcke vorherrscht Sie rührt besouders 
dahif, dau iUm in seinem wirklichen, gegenwärtigen Leben au^g^iMSt, niebts 
ideallsirt oder aH leeren Bedeneartett aulbtoklrt ist. Deber aneh das Hebe,' 
• heimMhliche GefQbl, das uns hbdnreb begleitet. Was den Hermann betrifft, so 
. . ist dnf Charakteristische hier noch fiherwif>crendpr , und ausserdem die politische 
< Üichtung sehr vorherriehead. Dennoch bat das Stück eine sehr dramatische 

Wirte« aad «dl ea le leiv aoB derintUidM fMobttpfl ist, deiea Abbild ee 
•ia «oll, ea «fritt et bdsih wie ein UMorioeikee. Im HeiiriMi eiehi man fast 
$sn meisten, ^ie es dem wahren Genie dos Dichter- prpchpn war, mich da? Kühne 
. • und sckanbar Lugeichtckte mit Glück zn w^en, eine tiabo, die sidi beinah in 
Alien seinen Werken leigt und uft gläji^aüd b«währl/ (Kritische Schriften. 11. bS ff.) 

Das „Politische" und das „beinah Historische" lä.sst sich nun aber 

gerade bei der ^Hermannsschlacht" noch gaaiz spezifisch als das Nationale 

bezeichne))» w^clies hier noch zu jenen drei vorher erwähnten Grond- 

bQgngeaftfdiaiCWHi^hWiaiiiM hangotrifeU Wieeiiiat 
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Goethe mit dem „Goetz" auf seine WeiKe, so knüpik) Kleist dtunit wiederum 
an das Gesciiiclifcsdrama Shakespeare's an und erfüllte dergestalt, akoch aelir 
mrf tebut Weise, den Wunsch Tieck's , eimnal , als er von dem Nieder- 
soUag des engUsohon Theaters auf du. deatsche in jenoi matci i historisdi- 
poetiMfaen i^upt- wid StefttaaktioDen*' spiaoh* nit dai WoitaiL ßoaütikr: 
•Es ist M USütutßa, dtis ticb niehl wImhi .im Aaftag» det 17. JaliAmMi 
Dichter und Dicbterfreunde fanden, um sich dieser, uns zusagenden G^iUÜtiing zu 
bem;^chtigea, uod sie in vielseitiger Ausbüduag eiaheimiach m machen. Deutsch- 
land, daa Oberall die Poesie fast vergcssea und aeme Sprache verlernt hatte, ging 
■ber diM» lo bltitigea TimwrspM ia nliMr irfiUbhea GocMdUc m^tgflgBUf dm 
TOD jenen Schalten anf lange sieht die Bete Min femate»* (Kritiwte SdnlllM, 
IV. 196. »Daa deuteche Drama.") 

Sonach würde ein Werk wie die ^Ebfmtmnndäadif nns mmmfehr den 
yearvollst&ndigten Gnmdsate darstellen: ^Rez^itirtes Drama giebi 
nationale Historie in theatralischer Symbolik.*^ Nor ist eben 
diese raerkmürdige „Hermannsschlacht", als Kimstwerk, eine etwfl^ brutale 
Komödie grossen Ötyles geworden, weil dem unglücklich^^n , halbver- 
zwinteliid^^m Dichter sein edeies Bestrel'eu, himh \s eltgoschK^litJiohf Begr-ben- 
heiL Hyiiibulifatcli als Autruf zum Freiiiwtt-karapta an die gchiummemde 
deutsche Volksseele seiner elenden Zeit zu ver\\erthen, nicht mehr ohne 
den lupp akratischen Zug der romantii^uiien Ironie durchzn t üh ren ge- 
lingen wollte. Da träfe denn nun in dieser persönlioh - tragischen ixome 
unseres grössten „romantischen" Dramatikers die histoEisohe S;yxnbolik auch 
xuMh tnifc dar sog. poetiflciha& BoaumtOf ■aMamiifiwn. - Wohl bat ftr mia der 
alte GlegenMrtB BwiBoben BfMoaatik und ElaariMt xuMh vamane nsam 
üntenoheidiiiig swisokeii AeaUsmiiB imd IdnaEnniia m dtamÜaMiür PoeaiB 
an bestimnender QeÜung verloren. Pennoob wollen da das emet so 
bedeutende Wort hier einmal gen^upt ist, es nicht vevsSnineii, ßiaok den 
zweiten bwtia^^ Bfflmtaitilfffflr nebtfi Tieck, A. W. von Schlegel, noch 
ein Mal zu zitiren, waloher schon im Todesjahre Kleist^s seine „Yorle^ingen 
Aber dramatische Kunst und Litteratur" mit einem gsiia fthnliohen Hinbück 
auf das Wesen des Schauspiels bescliloss , der auch zu emem bemeikens- 
werthen Ausbhcke auf dessen Zukunit sich gestaltete: 

»Man hat sich n^nordingB bemflht, die Reste unserer alten Mi^onal - Poe<;ie 
üod Ueb( rliot>run^<^ auf mancherlei Welse wieder zu beleben. Diese kOnnen dem 
Dichter eine Üraudiago für das wunderTOlie Fe$4$piel geben! INe nandfiSte 
Onttag dw roaentiteheB tf«Jb«M«^<«it iil ■lur die liisterttelie. iaf 
diesem Felde sind die herrlichsten Lorbeem fiftr die dramatiichen Dichter ni 
pfiflcken, dif* Goethen und Srhillern nacheifern wollen. Aber unser historisrhes 
Sebanspiel sei denn nach wirklich allgemein national, es hai^ sich nicht an 
Lebentbegebsobdlla tw eissrfaaofiilln liad kMawnn^ 
ksfaND Ebflnis bsttsn; mI as^Mcli wahrhaft UstoHseh, ras dir (Tiefe 
der Kenntniss geschöpft, und versetze nns ganz in die grosso Vorzeit. In diesem 
Spiegel las«" uns der Dichter schauen, sei es surh zu unserem tiefen Scham- 
eirötben, was die Deutschen vor Alters waren, und was sie wieder werden 
iellea.-*'W«ld]i eiaMdftr stam Diofater, der iile8haksqp«M die peettsehe 
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Seite grosser Weltbegebenheiteu x^ fassen wüsst«! Aber so ttnbekQmniert sind 
wir Deutsche immer um uuserere wichtigsten National' AngelegenheiteB, daa* selbst 
äs» bl4»M hittocUdto Daistelhng ^ noch Mbr in BfttfcitHMhr iit* — 
So spiadi Schieß im Jahre 18111 — Wir aber gadflnkm wohl bei 
di66«ii Wotteik auch einer nViohilagBteii Katumal-Ang^eganheit^, der idealen 
deutschen Ensst; doch wir blicken dabei Jioffiiungevoll auf das heutei 
nach 72 Jahreni wirklich Yarhandenei das uns Gew onnene, ona ra Wahrende: 
auf .ein gegenwärtiges Ba3*reiith. Zu vielem freudigen hat uns diess 
ja auch die besondere Freude bereitet| dass wir ntm im Stande sind, die 
klassische Tendenz der Ideali sirung mit der romantischen Bichtung 
auf das Nationale in lebendige künstlerische Einheit verschmolzen zn 
<^enir<'<rn; worregen noch einem Tieck ans ihrer CTegens&tzlichkeit ein« 
soliwere geiaugts (jrelkiir fhr die deutsch© Kunst emporgewachsen erschien, 
wider deren drohende Macht er laut und mit scliüneu Wahrheiten z. B. 
auch in seiner „Rede oder Predigt des i'aradoa-en vor der (Gesellschaft, als 
alle Freunde versamiuck waren, ^ seine klangvolle Stimme zu folgenden 
Worten erhob: 

. , «JoMi Streben nach Ideal, Antike, Ferne, dem VoUendetea and FkeiDdea 

— wem möchte es verschlosseD bleiben? El Ist som Erringca da — aber 
nicht nm da<i Nähere, das Bessere zu verliereiL Der G^ht emöchtort, 
die Kraft wird achwach, ja bis xor Vernicfitung kann dieses Jagen oach dem 
Antiken, Fernen, Idealen fUiren — das uns in anderer Gestaltang, weau 
wir ee ner erlteanen nl^gen, ja dicht ver den Fttsacn liegt. HeÜ enchen 
mflssen wir? In aaderer Gegenwart? In fremder Zeit? Vielleicht kann der 
Philosoph (nnd ich zweifle doch) Kosmopolit sein, der KOnstler niobt« 
Und der Dichter kann an allerwenigsten des Vaterlandes entbehren. 
Aber die WeUw dee Uehlen, eeiaa Pilicbt iit ei, ee sa ulkm mt a« mkonden, 
man aoch alle iraltUcben und ▼erblendetra MemieiMa ee liapt ferkeen nad fer> 
gessen haben." (Kritische Schriften, D. 251. ^Goethe und seine Zeit*, 1828.) 
So ahnt die künstlerisch und vaterlfindisch empfindende Seele Tieck's, 
melir nocli als sein seliarfblickendcr kritisclier Geint, t^'m Anderen, ein 
Ideal^^s ^dir-ht vor unseren Füsson". welehca tur die gefalirhche Tdealisirungs- 
Tt-inleiiz s< in. s grossen klassisciien Widerparts in weihevollen Verkündungen 
d«utöcheu (Tenies eintreten soll. Wer dieses Andere sielit (daä Tieck 
noch nicht sah), der hat es wohl leicht gereclit zu sein, sowuld gegen das 
Eine, welches Tieck in solchen Aufruhr deutscher Üiiustler-Sorge versetzte, 
als auch g^gt^u den Einen, der den letzten Klassiker in den Winkel des 
antiken Tempek nnd Uber If anto'a Schwelle b» zur Bsraephoneia scheadite. 
Betrachten wir im Folgenden diesen merkwtirdigen Zwieq;ialt noch etwas 
nKher, nih daran nnn vöUig zu ermessen, was es bedeute, wenn wir heute 
'die TersOhnnng der gegneriaohen Ansohaumigen unserer Yoneit eireicht 
sehen dtlifen. ' 
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12. Idealuniis und Realumns. 

Als die Khusiker weXbBt noeh in dar Yerbliidimg S9uik«B{te^Boii6r 
Wabbelt und HoUenischer Schönheit das mtuag» Mittel snr IdealiäSmng 
deB Theaters sa finden glaahten '/ da bemteton sie mit dieser ihrer idealen 
Tendesus dur kOnaderischen rtiiA intellekttialen BÜditDg dea deataohen GeiateB 
■ioheriicb höchste FOidenuig, Mehr ancb dieser Geist, als' wie das 
Thoater, hat scbliesslicih von den Werken der idealisirenden "Bo^öb im- 
schätzbaren Gewinn davon getragen. Konnte doch allein ans tiinem also 
gebildeten Geiste der Gedanke der Idealisimng des Theaters^ als der 
künstieriscben Freistatt gennamscher Wahrhaftigkeit, immer reiner sich 
heranslösen , bis er endlich 55pine nniversale Verwirklichnnpj erreichen dürft» 
in der Gewimning der de ut schon Tiloal- Schönheit an Stelle der Antike: 
nämlich der Idealwelt und Weltspiacho dent'^eher Mutik. Insofern aber 
die Undurchführbarkeit der Idealishiiug des Schauspiels zunächst wi«^der- 
um der „Oper"' das grosse Wort auf der öffeutliclien Bühno zngi wandt 
hatte, so konnte man auch sagen: die Herrschaft des von den Klasstkem 
hinterlayaeuen Geistes trat em iiichard Wagner au, die Herrschaft 
des von ihnen hinterlassenen Theaters ein Jakob Meyerbeer. 

In der That hatte die Einmischung antiker Vorstellnngen anch in das 
Refonnwerk für die Schauspielkunst, im Gegenaatz zu jenem fönlerlicheu 
Einflüsse auf die Bildung des deutschen Geistes , am deutscheu Theater 
nra* böse Verwiri ung hervorrufen kötmen. Denn da stamkden sie nnn auf 
der einen Seite, die grossen klassiBoben Idealisatoren selbst, "«reiche dem 
T he a t er zudachten, yna da* Bch. a n s p iel ttidit v «rti'a g«ü konnte. Ihnen 
ward daher gerade jener höchste Meister des Sofaanspiels, Shakespeare, 
immer imheimlicber, nnd obschon nnmngäuglidi beachteii8<- uid nnvider- 
stehlich bewondemswerth, doch im Qmnde «an nnkoltivirtett Fremdling, 
ja com esgentüchsa genialm StOrenfiiede hei ihrer Uassisdien Arbeit. Sie 
woUtan nut Segahi fahren, wo Buderaibeit 

ftvMctg jSOrißOk komntej nnd so 
kam ihnen der gewaltige Nordwind seklings in die hesperisdie Fshrt, imd 

der Nachen der verwirrten Sdiiffer trieb mit allen gewonnenen Schätzen zer- 
scheitert an die nackten Klippen des dentsohen Philisterlandes hin. Anderer- 
seits war da mn solch schar&ichtig kritischer Geist wie Tieck, welcher 

die Idealisiningsversnche auf der Sehauspielbühne , eben ans seinem vor- 
züglichen Veratändnisse i'iir das AVp^^^u des Schauspiels, als ganz verfehlt, 
ja als gefährlich erkannt«. Er aber vermochte es nun bei allem Scharf- 
Himii' doch noch nicht deutlich genug zu erkennen, dass dennoch clie 
Idealtsirung als solche kein Wahn , dass sie m()glich , ja dass sie ein 
grössestes und edelstes Ziel der Kunst sei mid bleibe, nur eben aul anderem 
Gebiete, mit Hilfe anderer Kunstmitt.el erreichbar, als der rezitironden 
Schauspiülkunät und ihres poetischen Realismus. Der kluge Bader«: im 
Nordwind spottete gern der ringenden Segler gen WesteHi ohne ynaaeti^ 
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anf welcher so nahe schon nMUBohenden iMspensoheii Floth das Segel der 

Sieger der Wogen sei. 

Goetlif» h&tt^ w ihrciul seiner Tiieaterl- i( uiip; nicjit basser als durch 
jene idealisiiendo Bf lirlmiiang, die wir am iieinpiel« des Romeo betraclitet 
liaben, mit dem biitisolien Genius sich abzufinden gewn.sst. Noch in dem 
späLesJlen Theile seines Aufsatzes „Shaktüipiüre und kein Ende" (1826) 
bekennt er, dass er es tür ^gar kein UngUick erachte, wenn Shakespeare 
in wenigen Jahren ganz nnd gar von der deutschen Bühne verdrängt sein 
wOide*^y indam man ihn gerade donsh Bfereoge nnd sorgftltige Wiedergebnng 
tihevInJisck ^nnmOg^oh*^ mach«. Wann er trotedem Tieok's Eifer ftr die 
„üntlieQlMikeit'^ Shakeepeaie's anerkennt und freimdliefa meint, anok das 
MtHHÜTigen bringe im Gamsen keinen besonderen Schaden, so gesteht er 
doch im Qesprftohe mit Eckennaon am Weümaohtatage 1885, dass er selber 
wohl daran gethan habe, aioh den Shakespeare bei Zeiten ,|dnroh Goetz 
und I^gmont vom Halse an sohafifon,'* Diese hatte der benrlioihe Biohter 
des „Goetz" und des ^^^pmaA^ gethan, — thnn kdnnen, — thnn 
müssen, im goldenen Zwange dee Idealisirongswerkee seines Genios: 
nnd nun kommt ihm plötzlich ein krankhaft -phantastisch sich gebährdender , 
solieuheftigor Jüngling , ein Protege dos guten Wirland , vom trüben Norden 
(lahfT, und wirft ihm, wie aus einem leidensvollen Krämpfe des deutachen 
üeiate.s hfrans, mitten in die milhsälig - intime klasaische Arbeit wiederum 
solch eine i«jbenstix>tsig unmaakutn Naturwahrheit kühnster po^isch be- 
Hchwiugt.er Gestalten wie der SehroffBUHteiner , der Penthej<ilea, des Her- 
mann hinein ! Wie wenig der wülilwollende und nachsichtige Idealiaator 
des Theaters, der selbst einen Zacharias Werner mit wunderbarer Geduld 
tiMr sich ergehen Hess, zu einer solchen arsohraokeiid genialen Srsehmnung, 
wie Heinrieb Ton Kleist, sioh m Stetten wnsste, das «viulh ans der 
verdflrtlifllien IfsnJer, mit welober der tt be r s er gti slie Pkoiektor der „Jon*^ 
nnd „Alarkos* den j^mirmUmm Km^ m Stitahe bmok, uid dergestalt 
das m odisch -theatraHseh ibnnnlnte' Originahreik deatscliMi Htmunes an 
der Wennsrar Mnsterbtdme üi der That „nnmOgfich^ maehte. Danach 
b&tte es jener Aeusserung in seinem Aufsatze über Tieck's „dramatoigisdhe 
BlAtter" wahrlich nicht mehr bedurft: dass ihm Kleist, „bei dem reinsten 
Yonato einer anfriobtigen Theilnahme, Sohander nnd Ahsoheii maf^^ habe* 
Nun denn, die Zeit möge kommen, da die^ter Schaudererregende sich 
edel r&cht! Dort selbst, wo der Meister Goethe die klassische Arbeit unter- 
nommen , welche der Meister miserer Tage anf der musikalischen Bühne 
vollendet hat: auf einer den Moden entrisisenen Bühne des rezitirten Dramas 
möge dereinst der neuerweokt« (liehfcrische Geist unseres Kleist das reine 
Schauspiel im Simie eines Tieck siegreich dem vergessenen Itiiialo semtss 
eigenen Stylet zufthren. Bertlhrte Kleist's heftige Drauxatik den kUÄsischen 
Sinn Goetlie's ebenso abytoasend, wie dereinst Goethe's deutücshe Poesie 
den &aaz08iach«u Sian Friedrich's des Grossen: wie Goethe Recht behielt, 
wird dann Kleist Recht behalten. — 
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Gemle entgegengesetzt dorn Verhältnisse Goethe 's 7:11 f^lmkespeare 
uncl Kleist war die Stelhing Tif»ck's. Tinmor mir jenes reine Schauspiel 
im Aiigf^ , -sah er diesa durch din klassisi lieu lieiunnbestrebnnn|;f*n auf be- 
denkiiciiste Abwege gedrtlngt, tuid musst© domgomäss die Behaudiung des 
britischen Genius durch den Meister von Weimar höchhchst miäsbilligen : 

,£s i&t überb«opt nur einem so grossen Dichter wie jenem erlAubt and sn ver- 
geben, wnm er dti HeiiMnrark «Ibm Aateen gHunm b^iadilt , wit m all 

diesem Trauerspiel wirklich geschehen iit, in welchem nun vom Offginnl nur 

wenig wiederfindet, und wo splhst dä> , was nocb daatfbt, durch die sonderbaren 
Umänderungen in einpm ganz anderen Licht*' nr-?rhpiiit und seine wahre Bedeo» 
tung verloren hat." (Krit. Sehr. III. I7j, über „Kümeo und Julia".) 

Dabei mochte er andereraeit« .sich doch noch gerne an die Auila.s.-^ung 
klammem, als wäre Goethe'a Handlungsweise noi- etwa einer Laune und 
Varsfcimmnng «ntsprongen ; denn in dem grossen Anfsatee „Goethe und 
seine Zeit** finden urir den beaohtonsweirtliaL Sate : 

«Die Axtt wk welcher <loetli6 «ein groeaes Tevbttd verbe«ieni wollte, «lUBte 
freilich dem Kenner bedenklieh erscheinen, und er musste im Oegenth^l wAnscheo, 
dass Goethe lieber tiefer geforscht, noch mehr an seinen Autor gej^laubt 
h&tte, um noch mehr und grilndlicher ihn su erkennen und das wundersame Ue- 
triebe der KonpoiitiQii kbr md AbeneogHid dmnl^n, ohne tn Ende doch die 
wichtigsten Rftder heraosannehmen, um andere schwAchera eimuelMn, nnd dadoreh 
eben so viel neuerdings zn Tcrwirrfn , als er erst in Ordnung gebracht hatte. 
Noch Tiipmals hat n n ge nblieklicbe Lanne und Ver »ti ni ronng eines 
grossen Mannes dem höienWillen und der Unfähigkeit desHaufens 
to sum Munde geredet* (KkK. Sehr. IIL 17h.) 

QoTOS BUid diees Worte, wekdie ein eigenthanUieliee liolit anf Tieoic'e 
UnvewMtadniwi fllr den Geist der Idaalinrungs - AiMt flberhai^ werfto. 
Kein Wunder, dass dieser 'Msaii nooh weit enteohiedener gegen den eigent- 
lichen iMfealM* der IdeaUsirang, gc^g^ Sehillerf aoftvatf von dem er 
c. B. in seiner Abbandlnng tlber »das DentHobe Drama** geradem «agt: 

«Hiate Schüler in «Kadee* aefanni Beage an Reflesioaea and Sea- 
tenzen freudig nachgegeben, so hatten sich im „Wallenätein", sowie in «Marta 
Stuart", bereits lyrische schöne Stelbn ^'emcldet, die sich, strenge genommen, 
schon völlig vom Drama lossagten, um aui eigene Hand den Beifall an 
erstreben, der ihnen noch rddiUdi ward. DIeiem poetieeben Gelflst 
ward nodi viel mdir in der «Johanna" gehuldigt, und dieses trefflkiie Werk war 
trotz seiner vielen und pressen Schönheiten ein M n s t e r h e i s p i e 1 von m a n m* r h ■ 
faltigem Missverät&ndniss und des Zersti'trens eines wahren Schäu 
spieis, von vielen Zeitgenossen aber lobpreisend als die höchste Krone aller 
dranmtisdMii and tn^^iehen Yoilkeauacnheit begraset Wae hier im segenamiteiii 
.romantischen" Sinne geschah, ward nachher in der «Braut von Mesdaa* mit 
kaltem prnnk, der uns die antike Tragödie geben eoltte, neeh InzeriAeer avage. 

filln t - (Krit Sehr. IV. 149 ß). 
Ni( liT lange daranf (IV 157) betont er es noch ansdrilckUch : dass ^der 
Götzendienst mit SchiUer's Werken groesen Schaden grtbaji", wie diess 
„von Verständigen längst anerkannt und ausgesjprochen worden" hai. Sehr 
• bedeutsam aber richtet sich sein kritischer Zorn am Hefligäteu eben gegen 
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jene „Braut pon MesBina", welche klassisclio C h o r - Tragödie uns, die wir 
.sie vom »Standpunkte des Kunstwerkes der Musik als wichtige Vorstufe 
zur Idealisinmg des Theaters betrachten durften, viohnehr wie ein 
poetisches Nebenspiel za der Chor- Symphonie Beethovens erdcheinen muss. 
Hatte doch amdi Qoetlia adbet, bemerkeuswerth genug, iUst ausschliesslich 
gerade diesem Werke SchiUer's die Beispiele za seinen „Begein flir Schan- 
Spieler^ entoonuneo. Tieck dagegen, indem er die selbe Dicbtang imr von 
seinem Standpunkte des rexitirten Dramas ans betraohtete, konnte nicht 
nmhini sie in seinem Anfiatse Ober „die geBchiohtUche Entwidrobxng der 
neaeron Bflhne^ vom Jahre 1881 (IL 347) knrsw^ als die »grOsste Ver- 
irrung des grossen Diohters^ za bezeichnen; wihiend er an anderer 
Stelle (IV. 146) es offen aussprach: dass die „Braut, von ^fossina^, welche 
„Viele noch immer ganz treuherzig für das Musterbild der Tragödie halten", 
in der That doch nur ein „kaltes Prachtstück der Bedekunat mit unmög- 
lichen Chören'^ sei. Und spftter £Bgt er noch hinzu: 

„Ich glaabe» dail Mit dem Alterthom bis zu nnsßren Tagen hinab (indem ich 
mich frcilifh nur nuf bekannt*» Gf'dichtf ), die Aufgabe der ,Foiin11i' l»"n 

BrOder' noch niemals so schwach und ungenOgend, dem Drama so völlig wider- 
sprechend, ist gel&st worden, als Itt der Art und Weise, wie Schiller es verweht 
hat Ich konmie immer wieder auf diete Arbelt larock, weil sie et TefKOglieh 
ist, die unsere Böhne ans allen Fugen gere&Ict bat, sowie dio seltsame Vorrede 
damaht Verwirrung verbreitete, die sich erst nach manchem Jahre wiodor vuUig 
aerstrenen wird. Hier hat mit aller Kunst der Bede das vOlUg Undramatiscbe, 
dM ÜanOgUche, ja die ffllliie AoflOniic des TheaiMs gereebtfertigt werden und 
SB ciaer Tbeorie, amn Oroadaats dei editen Schanspieb er]iol}en werden loUen." 
(Krit Sehr. IV. 210l) 

Wir, za denen jene „seltsame Yorrede'* schon früher in so manchen 
ahnongsTÖllen Hindeatnngen anf nnser jetat edßdltes Ideal gesprochen hat, 
-wir -wissen es nun auch besser, in wiefern diese Chortragödie Schiller's 
Ewar gewiss nichts weniger als das Muster-Beispiel eines rezitirten Dramas, 
wohl aber das Muster • Traumbild eines grosssinnigen Idealisator« n des 
Theaters bedeutet. Gleichwie aber für uns zur Gewinnung des Verständ- 
nisses der Tdoalisiningstendenzen die ideale Musik das entscheidende 
künatleriscliü HiH'sniitti'l war, 80 hatte andererseits auch oinem Tiook als 
ein wichtiges geistiges Mittel zur Ausbildung des Vorbtändnisses lür das 
Weson der Schauspielkunst gewiss dio allf^oraeino Einwirkung der idoa- 
lisironden Autiko gedient. Wäre doch ohne sie der dicliterisciK: (Jci-^t 
der Nation in den armsäligsten Qallizisnien sf-ckon geblieben, oder etwa 
( — da die Sliakospcaie so leicht nicht „im i'lural zu denken" sind — ) in 
den rohfu iiarbarismus eines noch ganz unkünstlerischen Volksspioles zurück- 
gesunken. Dass überhaupt von deutschem Drama als Kunst wieder die 
Bede sein konnte, verdanken wir vornehmlich dem im deatsohen Geiste 
„wiedergeborenen^ HeHenisrnna. Er hatte diesen Geist erst be&higt, auch 
Shakespeaie's GiOsse an erkennen nnd sa seiner wttrdigen 'Wiedergebung 
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geistige Kräfte heranzubildm. Wie aber jenes schöne Rildnngsmittel der 
Antike bei der Idealiaimng des Tlieaters moh wiedc^r anslost«« nnter dem 
gewaltigen Eintritte der deutschen Musik in das diainnl ischo Kunstwerk : 
so würde es sich auch bei der rechten Reform des dcntschon Schauspiels 
wieder auslösen unter dem freien "Walten des deutlich t u poetischen Genies 
auf der modomon Bühne des rozitirton Dramas. Viel ersehnt und immer 
doch imerwaitet erschemen die Meister der Welt. WoDen "wir aber fHat 
jene eine, noch ertthrigende Aufgabe der Schanc^iel-Beform, neben der 
schon ToUbrachton Idealiemmg des llieaters, andi noch eine durch die 
That entscheidend wkende HeisterBchait der Zukunft nns erwarten, so 
würde diese freilich mehr als irgend dne andere in einer tiefen Beform 
nnserer gesammten vaterlfindisohen Znstftnde wnrzehi mflasen. ünd doch 
haben wir hoffen gelernt, seit Ideale erf^t wurden! So wollen imd 
dürfen wir hrnt niclif mehr in die Verzweiflung einstimme, welche so- 
wohl Gt)ethe wie Tieck von ihren beiden schroff enfgegengesetzten Stand- 
punkten ans gleicherweise bekunden. Denn, wenn der Eiatere schon 
^neiut^, dass es iiberhaupl ^kein deutsches Theater geben werde 
und geben könne", und dass es „kindisch" gewesen, auf ein .Andei-s- 
wnrdon" — in Folge klassischer Meisterlehre — zu hoffen, so sagte der 
Letztere (IV. 180): 

„Nach allem Vorausgeschickten entstoht nun frpilirh noch fino Frage nnd ein 
Zweifel, die eigentlich in den Yordergrand können gestellt werden, — nämlich: 
ob wir Deotsehen denn aueh wohl aberall eine dranatiaehe Nation 
ilad: d, h. eine solche, deren Charakter, Sinn, Neigung sich wirklich mm 
wahren, echten Thealer ricliiot , die desselben bedarf, nnd in ihm srinn hrsten 
Kräfte der Poesie, des Witzes und Scharfsinnes entwtcVolt. Nachdem wir uhrp- 
fähr seit einem Jahrhundert cioo Bühne bcsitecn , so darf dieser Zweifel , der vor 
f&nfiig Jahron lidk mibflUg ta frfUi gemeldet bfttte, jetst wohl an^worfen werden. 
Und wenn er Gmnd haben seilte, 10 wlre hierMU geBflgendor, wie ans allen 
Forschungen, die Erscheinung erklärt, warnni unser Theater, indem es mit dem 
besten Willen des Pablikams Euglcich, bald diesen bald jenen enthustaHtischen 
Anlauf nimmt, doch immer noch nichts Festes und WQrdiges geworden ist, und 
der Verfiül ddi Inner, in nnieren Tagen am schlimmsten, oaeh kurier Blothe 
wieder meldet." 

Solobe Verzweiflung auf beiden Seiten war eben die Folge der gi'ossen 
Verwirrung, wolche die kla«.sis( Im Arbeit auf die BiÜino des reinen Schau- 
spinls f^ohraelit liatte , und Avoioin sie selber gorathen war, nh es sich 
horaiisstf^llon nnisste , dass sie an diesser StÄtte nicht redit vom Flocke 
kam. olnio zn wissen: wohin nun? — Allein, wie Schiller mit einem „ge- 
A\ns8on Veiiraueu" damals schon anf die Opor hinwies, so hat auch sein 
scharler Kritiker Tieck seinerseits mindest ens einige merkwürdig tjwt-ende 
Hindeutungen, die von imn beachf^t sein woOen. Er bezeichnet schon die 
idealisirende Dichtung Bchiller's, wofem er sie nicht eben schlechtweg als 
das „ündramatische" (d, h. dem Wesen des reinen Schauspiels Wider- 
sprechende) behandelt , gerne mit dem besser klingenden nnd an eidi be- 
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deutenden Namen „Lyrischei Drama'. Einmal aber (TV. 152) änssert er 
fiidi sogai' folgeudennaastien : 

,Kann es ein lyri^rli.-^s Dramn rrnTicn? 'Hif vfrlorfiiion Sclianspiele dor 
G riech pn , die recht cigcnilii h so seiu soliten, kunncn uns koinnn üogriif von 
dieser Art geben, und die Ljrik der drei grosecn MeUter ist bei diesen ebenso 
natiooBl als Bothwendig, abtf» uto Jedmuaan min, blminelwdt tob dem ver- 
acbiedeD, vas ich hier baibt bezeichnen vollen. Unsere Oper sollte wobl 
ein lyrisches S rhri?i<?piel sein, wenn Dichter wio Miisikoi einen 
deotlichen Beg rift von der Aufgabe ih rer Kunst hätten. — Oh und 
in welcher Art wir einmal ein wabrei lyrisches Drama (wenn es nicht 
boi QMl und Monit besUnint und YaegaMldmet fit) erlielleii und 0iiden verden, 
bleibe dahingettdiL« 

So geht anch für Tieck's Imtiflolifiiii Yentaad der ihm verdunkelte Wc^ 

der Idealisirting dorch Schüler m Oper, mvl von der Oper eu Etwas, 
was er noch nicht erkennen kaxm« Wir aber, die wir es erfahren durflon, 
wie die erstaunende Verwirrung, in welche die seltsame Galtunp j,()per" 
anrh dw Klassiker vorsetzt hatte , in dem grossen „klassischen*' Kunst Avorko 
iiuseror Zeit zur künstlerischen Auflösung gekommen ist: - wir fanden 
nun also auch den merkwürdigen Zwiespalt zwisclieu dorn klassisclien 
und dem kritischen deutschen Geiste, 7W)<^clien den ^Tdoalisatoren dos 
Theaters" nnd döm I^üle^ der Rechte des „reinen Scliauspiels^, erst eben 
dadurch zur Versöhnung gelangt, dass die IdeaUsirung auf iJir reclites, 
von jenen Beiden ferne geahntos Gebiet übertrat, und damit auch — 
wiederholen wir — das Schauspiel sich selber und seiner Zukuntl wieder- 
gegeben ward. Shakespeare , der junge Ghjethe nnd Heinrich von Kleist 
bilden eine eigenthflmliäie StrOmtmg, weldie ^ weil einem anderen Gmnde 
entsprungen — aach nicht in jenes rnnsikalisohe Knnstwerici in jenen 
idealen Styl, als in das einzige Endziel ilirer eigenen Siylvolleadiuig 
ansmflndet Gleichwie die IdeaUsunogstendenz ihren kOnstlerischen Geist 
dem ästhetischen Veratändnisse des Schauspiels eingehaucht hatte, so gab 
Bxusk die dimmatisohe Phantasie der reinen Schanspieldiditong ihre ger- 
manische Urkrafl der Wahrhafb'gkoit mit darein filir das Werk der Ideali- 
sirirog, das allein die Musik vollenden konnte. Dasjenige aber, was in 
jener Reihe der phantasievoUen Schanspieldichter das eigeuthürolich Künst- 
lerische ist, — was ihren auszeichnenden geistigen Chai'akter bildet, — 
was den Werth ihres Schaffens als Poesie bedeutet: diess gehoimnissvoll 
individuell Ansgedrtiekte, poetisch Nationale eines „germanischen fdcalixtnun" 
verlangt aucli lieute nach seiner freien Fortentwinkelung . welche durch die 
klassische Arbeit nur unterbrochen uml auf den l)odeutuufjsvollston Abweg 
geleitet war. E» verlangt auch seinerseits aus den Moden heraus nach 
seinem eigenen Style. 

Nicht ein idealer, und in diesem Sinne also strenger Styl wird 
diess sein; aber aucli nicht nur ein spielerischer Wechsel von Moden, wie 
er bisher, sammt der „kiaf^isclieu'^ Mode, das Schauspieltheater adein be- 
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herrscht hat. Der „Anblick von Chaos uml Anarchie", wr lrlirr Tieck anf 
dor deutschen Bühne erschreckte, darf' nicht das daiuinii gütige Keiin- 
zeicheu des Sciiauüpiels bleiben ; nicht dafür haben die Shakespeare, Goethe 
und Kleist gedichtet. Ja, auch eine „ilerrschatl des Ideellen über das 
Materielle'', wie sie Sohiller als Styl des idealen Schauspiels bezeichnet 
Iiatte, ist in dem resitirien Drama noch immer za begrfindem and aofreobt 
SU «rbaltaii — nicht swar in der idealen Form, aber in dam gdatigen 
Charakter, in dem diehteiiaehen WerÜhe, und in einer demgemias 
wflxdigen DantetUknnat Baa Harmonie ehe, ab Gharaktenstiknm jeg^ 
liehen Stylea, beatttnde hier eben in dieser Hamonie des poetibohen Geniee 
mit dem sohanspielerisohen Talente; nnd deren gemeinBamer Natur- 
boden wftre — gegenüber der harmonischen Musik im idealisirten Brama 
— jener noch heute im Volksspiele erhaltene, lebendige Dntergnmd 
einer populären Wahrhaftigkeit, die wir als germanischen Reaiitmui bezeichnet 
haben. Dort könnte sich dann "Wagner's Deutung des „deutschen Stylea 
auf dem Gebiete des lebendigen Dramas" wiederum bestätigt finden: „Unter 
diesem Styl vorstchen wir die vollkommen erreichte und znm Gesetz er- 
hol )one Uobereinstimmuiig der theatralischen Darstellung mit dem darge- 
^;tellten wahrhaft deutsclion Diclitworke". 'Df^titsche Kunst und deutsche 
Politik S. 110.) Deutach aber würde ein Dichtwerk sein, welches ans der 
unmittelbaren Anregung eines persönlich mitempfundenen Momentes deuUiclier 
Volksgeschichte , dentechen Volkügemüthes , deutscher Volkspersünlichkeit, 
womöglich an Ort und Stelle vom Volke selber dargestellt, dem dichterisclieu 
Talente sich darböte zur phwitasievollen Ausarbeitung für einen, aus den 
natOrlichen VerhAlteiflaeD aieh exgebenden , popul&ren Darstellungsstyl* Ge- 
Trias würde die hierbei firei waltende, an kdne ideale Ennstform gebundene 
poetische Erafk, immer neu gestaltend, jeder Gegenwart, ja jedem trieb- 
krftftjgen Momente, dem sie ihre Anregung entnahm, verfaranlioh sich mit- 
theüen, und in diesem Sinne immer „modam** wirken. Getrade aber dabei 
würde sie, im stttts neuen oiganisohen Wachsen aus dem Genie und dem 
Gemüthe der Zeit, doch keinerlei blosse „Mode'' aafkommen lassen. Viel- 
mehr würde sie alles Moderne, Gegenwärtige, alles nur momentan zur 
mimischen Darstellung Anregende, mit der eigenthümlichen sjrmboHschen 
Bildlichkeit ihrer Produktion in das freie Boich der Phan tasio versetaen, 
wo der schaffende Geist der Gegenwart mit den erschauton Geistern jeder 
grossen Vergangenheit znm ewig jungen Loben der Dichtung verschmilzt. 
Dort herrscht dann wiederum das Allgemein -Menschliclie, wenn auch in 
streng charakteristischer Besonderheit, in individn^IhT Lebonswahrhoit und 
nationaler Eigenartigkeit, wie es stät,s als ,,Sein« ^n^li [< hon" sicli dar«tr l]f, 
gegeniilier dem reak-n Publikum, das mit dem KünHtier des Wortes die 
ehio imd selbe deutsche Muttersprache Hjiricht. 

Eine Spezial-Unteranchung dieses poetisch - realistischen Style.s eines 
reinen Schauspieles der Zukuutt würde uns zu weit von unserem liier be- 
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handelten 'i'heraa abiuhreii; genug, dam die IdoalisiruDg dos Theators zu 
guter Letzt uns als oin Gegenbild auch diö Befreiung den Suliaiispiels 
auftauchen lassen inusstö. Diess einmal erkannt, darf man jetzt gf tiost 
den altun Kuuner des Schauspiels, nun nicht mehr im Wid rspniche mit 
der klaösischeu Arbeit , zu ßeclit und liede gelangen lassen, uml man wird 
bald finden, dass kein besserer Leiter und Lehrer auch fUr die kommenden 
ZeÜMi den Fraunden nnd FOrdereni des rodtiitai Sdiausplels empfohlen 
werden könne, als Lndwig Tieck. Nur noch ehuge Zitate ans seinen 
lEritiflchen Sdxtiften mögen uns hier als Fingenseige für weitere aellMtilndige 
BesdiAftigang mit diesem Oegenstande eriaabt sein. 

üeber den Charakter des alte ng Iis ohen Theater s, als der ge- 
schiohiliohen Grand- imd Vorlage filr den geimamsch- realistischen Scfaan- 
spielstgrly sagt er in seiner „Yergleiohnng der DaisteUnngsweise in England, 
Fhmkreiah, DeatBofaland^ : 

«DitMt Bpl«l, daa kJi miiiM, wwt iiier Miiier Mstor nadi dn gui var* 

schiedcncs von dem, w&s die Fraozoscn in ihren Tragödien braocben können: wahr, 
einfach, von Laoue und Ironie mehr oder minder gcHirht und durchdrungen, giinz 
das Qegentheil aller Deklamation und ialsclien Emphase, kein singender Vers , keine 
«anbtbigen Fauaeii oder fiibdieB Alneate. Dieses reiche, lebendige , gans aatnr* 
gttn&sse Spiel, dieser richtige und etnfiMdie Vortrag, der gerade nar dadarch alle 
Ki^f^nf''n ztilässt und inötriich macht, trug und hob din rrodnktinncn Shakespeare'» 
und seiner Zeitgenossen; in diesrr Art und Wri^c »arcn lUirb3il?<" ttnd Allen 
gross, sowie spliterbin Bettcrtou, bis zu. ü&rrick hinab. Darum ist es nicht zw 
ferwnndem, vemi mit jenem monetmien nad an%eblasmien Spiel und Ten, die 
sieh der IkaniOsischen Manier n&hem, mit dieser Uebertreibung, die nur aus Mangel 
an Phantasie und Schöpferkraft herrührt , die Werke Shakespcare's heut zu Tage 
oft nur wenig Eindruck machen, — Für die BOhnendarstellung griindde 
ächröder's universelles Talent eine echte deutsche Schule, die keine andere sein 
hoaale, als Jeae ebea aagedeateto alte es^Usdie. Dien feeto Beetelien auf Wahr- 
heit und Natur, diese Freude am grossartigen Scherz, die Freiheit der Gesinnung, 
dii^ -irli koinen KonTCuipn/f!> beugt, ein geläutertes Gefühl, das sich durch keinen 
Schwulst blenden lässt, dieses mit einem ernsten Streben tu einer echten und tief- 
sinnigen Kunsli ist, ia höchster Bedeutung anfgefasst, unsere wahre deutsche Matur. 
Und deshalb dgnet sldi ans, trie anderer IHchler, der naergrandHche Shake- 
ßpeare an." (Krit. Sehr. IV. 860 !L) 
Den Sprachstyl innbcsondere betreffend, macht sich auch bei Tieok 
jene Unterscheidung von Deklamiren nnd Reiitiren bemerkbar, welche man 
schon bei Goethe findet, so z. B., wrnii diosor einmal sagt: ,,E.s giobt keinen 
grösseren Geniis.s und keinen reineren, aks sich mit gesclilosseneii Augen 
durch eine natürlich -richtige Stimme ein Shakespeare'^ohes Stück nicht 
deklamiren, sondern rezitireu zu Ids-scn"; mit welchem Autsapruclie 
Goethe dem Style Shakespeare'ti .sicherlich m^hr gerecht ward, als mit 
jener Bearbeitung der Dramen für die Sichtbarkeit auf der Bühne eines 
zu ideali.sirendeu Sciiaiispieltheaters. Die Deklamation ist jenem pathetisch- 
rhetorischen Style der Idaübiachon iiiboit entwachsen , welchen wir als eine 
Mittelstufe .SEwisohen Gesang und Sprache besseiohnea dnifton; die 
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tation dagegen eiittqjricht dem poetisch-realistiiichen St^ le des reinen Schaa- 

spielä, voniehndich Shakespeare's. Von ilir t>agt Tieck in seiner Abhand- 

Inng Aber „die geHchkiitliehe Ibstnndtehing der BOfane^: 

.Sic giebt «ach io der Bottie mtd Tmgütlie den gewöhnfiehea Toa der Bede 
n venebnen, nur eAeben, «Oidlg, edel, eteigt in Fettoe aef, nvetam «ft 

im Schmerz, giebt den Zorn ond daa Uogeheare der Watli und VersweifluDg mehr 
ii'ir< !! Zurückhaltong, SclbstbczwinguDg, untcrdrflckte Töne in erkenoen. am da- 
durcu den Aa&bracb der Leidenschaft in den vollen, donnernden Tönen noch mehr 
benrormhebeoi nad bann ton der bOcbsten Hftbe oaadttdbir, ebne Aüsiintioa 
oder EffckterkOnilefai, zum einfachsten Natnilairt, nun Ses&en, leisen Abwnl m- 
rück^inkou. Das wahre Sprechen ist unendlich schwerer, als jenes Dekla- 
lDir<-n zu erlernen, und es for lf^rt. um es zu tiiiden , eine eben so reiche als be- 
weglichu l'hanta^e, ein tiefes üeiubl, gruäiie BeuLachiung und Sellistbeherrächusg, 
Mwie Enthuiiumos ond nie emttdeade Begeitterang. Deijenige, der obaeTelent 
jene erst geschilderte sini;cnde Deklamstion und das gesteigerte falsche Pathos 
vermelden will , faUt ieidu in das MOcbtemo, Unbedodende md Unedlo.* <Kiit. 
Sehr. II. U2 ff.) 

Schliesslich vom DarsteUnngs- rmd S|»riK;hstyle ■wiederum ziun S t o f't e 
d&i reinen Schau^spiolü zuiüekk^ lirond , Inauchen wir das vorher darüber 
B< iii* rktf^ nnd diireh raanij[^fa( hö Zitate bereits Illustrhte hier nur noch 
eiiiiual kuiü ziüsuumien zu iubüen. Im sogenanntem y,miisikalischeu" Drama 
haben wir: Cresaug — typische Gestalten (in ihrer ethiiich - meta- 
physisobeu Woeonhflil^ — und im Ganzen ein thealraüsohee Idealbild, 
als Mythos der Welt Im Sdiaospiel tritt daftr ein: die Sprache als 
solche — der Charakter als solcher (in seinea: psychologischen En^ 
Wickelung) — und im Ganzen die Handlang als solche. An Stelle des 
Universalen und Idealen tritt das Individnelle nnd IdeeUe. Die Handlang 
ist nicht idealisch eatriickt, sondeni real gegenwärtig. Was aaoh ihr Stoff 
sein möge, er muss den CSharakter der Gegenwart! gkeit trogen, mass 
daher der Zeitlichkeit selbst angehören, mnss — mit einem Worte — 
geschicii 1 1 i • h sein. Und zwar, jo mehr er zum symboUschen Beispiele 
des Menschlichen, in der Fonn einer vdksthümiich-Bchauspielenschen 
Kunst, verwendbar sein soll, nm so mehr wird er vom nm* GeschichtUchen, 
im Sinne irgend welchoM realen Geschehens, zum eigentüch Weltgesdiiohi- 
liehen sich erli^brn müssen. 

Die Träger dos WcltgeschichtlK iien aber sind wiederum nirht etwa 
„giiiiidlngendo" Theorien nnd pohtische Formen, sondern schöpierisch grosse 
Persönlichkeiten, in denen Volks( liaraktore sich zu Weltthaten ver- 
dichten. Gilt von unserem hier gemeinU n „Drama" so recht da« Wort 
des Meisters (X. S. 1121, dass es „keine Die htuugyart, sondern das aus 
unserem schweigenden Innern zorückgewoifene Spiegelbild der Welt" 
sei: so stimmt auch dos Weitere damit überein; dass wur nftndicJi in dem 
„auf unBer.e Weise versachten Drama zonAchst ans des Vbrtheils be- 
mAchtigen, nicht mehr über Menschen und Dinge zu reden, sondern diese 
selbst sprechen zu lassen.* Wer die „Gtesohiohte und ihre Vorgänge ge- 
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sehen" liat, kann sie — nach des Meisters Worten — nun auch sprechen 
lasaen, und zwar, weil er „nicht eigentlich die Geschichte, noch selbst die 
Voigäugo, die uns ein ewiges Oankel bUibea werden, sondern die Fasanen, 
die in ihrem Handeln und Leiden ersehenen Personen , spreohen** Iflsst 
Damit gewinnt nnser Drama, aasser dem spesifisoh Sdiauqiieleiisdien, 
Mimisoh-Persönliohen, einerseits auch den Ghaztücter das Kanstleri sehen» 
indem es wirUiohe, wandehade „Ideen**, ntanlioh lebendige Ansohanongen, 
nicht Abfltnüctimen (Ideen in Profeesorenstimfln), sur DarsteUnng bringt, 
ohne sich ans diesem poetischen Bereiche der einzig wahrhaft produktiven 
historischen Kräflo jemals in das dem Volksgemtlthe stäts fremd bleibende 
spezifisch Politische , Diplomatische , Faktiöse zu verlieren. Andererseits 
stoUt sicli der dramatisdie Stoff dadurch mitten in den Kreis des Volks- 
lebens selbst, dessen natürlicher Kunstausdruck das rezitirte Schauspiel 
ist, wo nun jeder einzelne Zuschauer, in der theilnalmisvollcn Anschauung 
der p^cfoicrU^n grossen Perstinhchkeit , sich selbst als Theil eines wirklich 
be.stolionilen (ranzon umplincien kann, das in jener Person wieder einmal 
aus eint in Ahstraktuui zu einem iobendigen , Allen eigenen Woj^en wai'd. 
Ein soiciicci SeliauHpiel-Drama würde dann also ilie volksthümliche Kunst- 
aiisseriing jeglicher ^(i(>genwart" bodeut^^n dürfen, wahrend das imsterb- 
lielu! „Kunstwerk der ZukunfL"^, d. Ii. des Ideales seibor, allein das 
musikalische Kunstwerk ist und bleibt. — 

In einem nns vertraoten philosophischen Sinne könnte man sogar 
sagen: das Boich der Gsschichte gelange zar höheren nnd reuieren Be* 
dentong für den mftnflchlifthflii Geeist erst im Schaaspiele. Denn das grösaeste 
Beispiel der „Willensbejahung^, in der Form sich widerstreitender und 
sich kreuzender Kaosalit&tBreihm, stellt die Geschichte dar; nnd eben 
dieses Beispiel dient, als die ezemphuisch isolirende Gestaltung einer dich* 
teriachen Objektivation (d h. als Schauspiel), am Deutlichsten und Be- 
deutsamsten (symboUsch-theatralisch) zur Belehrung des Mensehen über den 
Werth des Lebens, des Ausdruckes der „"W'illensbejahiing". Zeigt sich 
nun innerhalb des Beiches der < < eschichte das Grosse und das Edele, das 
Ungemeine überhaupt, als das Monschlich-Heldenhalle, vornehmlich durch 
das Leiden zur „WUlensvemeinung'' und bis- zum Untergänge hinge- 
trieben, so wird das gosehiehtHche Sehanspiel, daieni es eben ein poetisches 
Bel^ju''! öoUhen llcidenloidens darbietet, zur TragOdie. In derKomüdie 
hingrgcn erscheint die Willonsbejahung nicht so sehr als Quelle des 
L«idens des Holden, denn als Bild des Scheines aller Welt, und leitet 
hiennit auf eine heitere Weise zu der gleichen Erkenntniss des Lebens- 
werthes lün. Allein in der höchsten Form des idealen (musikulisehen) 
Dramas selber mag der Held nicht nur den (nach Schopenhauer) zweiton 
Weg, den des Leidens, sondern auch den ersten, den der Tugend 
bis aar Willensvemeinung geleitet worden, ohne dass daraus, wie es im 
Schimspiel der Fall sein würde, die Abort emes moralisirenden Dramas, 
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also etwas Uiikiuistlcrischos, onLstniide. So öt^Ut sieh im „Farttfal' füesnr 
Wainlel durch Tugend zum Heil als selbst idealste (religiöse) Handlung m 
vollkommener Harmonie mit der Stylform des Idealdramas dar. Das Ge- 
schichtHdie sdi-windet hier ganz vor dem Idealen ; die Heldenachaft beniht 
in der Heüignng des Menacheii. 

Dieea ward duroh die Musik ermöglicht. Im Gegensatse aber sa 
solcher^ an sich selbst absolut idealen und künstlexisdiem Sphäre des 
musikaliBchen Dramas, hatten wir schon vorher die besondere SphSre des 
Schauspiels als einen „tmJmi JJwIxMe* su beaeichnen versucht, welchen 
wir nunmehr näher als den „menschlich erschauten, fm^ichtUchen StofP' 
bestimmt haben. Ist nun hierin auch jenes „Gesunde" zu finden , welches 
Goethe von dem Stoffe der symbolisch -theatralifioh zu behandelnden Ge- 
schichte gefordert hatte: so mnss dieses doch ebensowohl auch in der 
Form der künstlerischen Verwirklichung sich bekunden, wenn der poetiiche 
Henligmus des rozitirtoTi Schanf^•piel^^ zu oiiiom vollkommenGn harmonischen 
Style gelangen will, wie ihn im höchsten Sinne der musikaUtche Idealitmv$ 
des gosnngeuen Ideaklramas auf seine Weise erreicht hat. Das „gesunde" 
Schansj)iel der Zukunll kann und darf sich nicht mit den unwahrhaftigen 
und widernatürlichen Modefonnon des ge.sehäftJichen Theatr>r<'tablissement8 
von heute begnügen , dessen Autokratie ja schon duroli das Bayreuther 
Theater gebrochen worden ist. Aus gesunden Trieben des Volkes selbst 
muss es seine natuiuigeue, lebensvoll wahrhaftige DarsteUungsform sich 
selber schaffen: d. i. jenes J^ie, selbstthätige Volks-Theater, das wir 
in seinen nenbelebten oder noch traditionell vererbten Ansätaen oder ITeber- 
restetn (Passionen, Volksspielen, bOigerlicheu Eirinnerongsfesten) vordem 
schon emstlibh betrachtet haben. Sein immer energischeres, vervielfältigtes 
und vervollkommnetes Hervortreten rnttsste Hand tu Hand und Schritt bei 
Schritt gehen mit der Beinigong des Sohauspielslyles als solchen, mit 
seiner eigenen poetischen Fortentwickeinng von der Wiederanknüpfung an 
seine präidealistische Vorgeschichte aus. So w&re dann die Konvention des 
noch bestehenden Modetheators von kaum zweihundertjährigem Alter endlich 
völlig zu brechen und neben dem Idealtheater des musikalischen Kunst- 
werkes, das an die Stelle der tast gleichaltcrigen Oper trat, nunmehr auch 
dem sich selber spielenden Volke klarer Raum zu künstlerischen Thaten zu 
schaffen, wndnrcli es sich wiederum zum würdigsten Publikum auch der 
höchsten idealen Kunst heranbilden würde. 

'Sollte aber zuletzt noch die besorgte Frage aulgeworfen werden, wo 
denn inmitten eines „sich selber spielenden Volkes'^ die künstlerisc he Kaste 
des spezifisch mimischen Talentes bleiben solle, welche bisher als „Schau- 
spielerstand'^ das Personale der stehenden Theater gebildet hat: so sei 
darauf zunächst mit der Hinweisnng geantwortet, dass dieses spezifische 
Talent, in einer freieren und bedeutsameren Weise denn zuvor, an der 
natttrliohen Stätte seines Auftraclisens und seiner Ausbildung als dir 
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künstlerische Leit r und Vorbildner neiiier eigenen Stadt- und Landschafts- 
Cj'eiiosRen zur wiirdigstoii Thätigkeit gelaiig'-n küimte; wogegen es den 
liNvachiiciiBU, «ich selbst tänsrlienden Halb- lind Nicht- 'J'aloiiteii , odnr 
denen, di« im Theator gar mir oinon für bequem und reizend gflialtcneii 
Erwerbözweig sehen mögen, aiciicrlich vun grösserem Nutzen worden kann, 
wenn es einen solchen Zweig am Bamne unseres nationalen Lebens nicht 
mehr giebt. Aber axusk die henrorragenden minuBcfaen Taloite des ganzen 
Landes oder Beiches können cdch, wie andere Gktnoesenschaften, schon heate 
m besonderen numischen Ktmatasweoken snsanunentliiin , wenn es gilt das 
Andenken nnserer grossen Diditer und Konstmeister national zn üaiem; 
bei wekben Gelegoiheiten alsdann die schon aniiuigs berührte Angabe 
einer sfyl^recfaten Wiedetgebong unserer klassisohen Dichtung, als der 
reichsten Yorsehnle ßSti das deutsche poetisch- mimische Talent, musterhaft 
SU lösen sein wttrde. Eben darin auch würde der kQnstleri< b< Leiter 
mimischer Volksfeste immerdar dio edlen Bildungsmittel zur Hand sich 
halten, welche ihm die nothwendige Uebung künstlerischer Sprache, künstle- 
rischen Spieles, künÜerischen Sinnes überhaupt im Kreise seiner bürger- 
lichen (Tenos«?en ermöglichen. Ja, es wäre in diesem T^otrncht auch das 
bestehende Theater, soweit es nicht schon sellxT albniUdich abstirbt und 
hinschwindnt , als eine wüi'dig zu verwaltemle Schnb« solcher Rildungsmittel 
und Kunstleiter anzusehen und zu verborgen: was wiederum «^in stluino« 
Interesse fürstlicher Maclit und Huld bleiben dürfte. Für die wirksanie 
Beötütigung der Unst.erl)lichkeit der klassischen und der welthistorischen 
Dichtung aus der Vergangenheit aul der Bühne jeder Gegenwart zu sorgen, 
diess bliebe also im Sinne einer solchen „Schule" nach wie vor eine der 
vornehmsten Pflichten und ehrenvollsten Bethätigtmgen des spesdfisdi mi- 
mischen Talentes, auch inmitten dnes sich selbst spielenden Volkes, als 
des eigentlichen Förderers nnd Ermöglicheis der reinen Schanspieldichtong 
der Znkonft. 

Diess Alles konnte hier nur als kmze Andeatnngen nnd Anr^ngen 
gegeben werden, die nicht allein zn weiteren Ansfflbrongen nnd An- 
knflpfimgen, sondern znm Theil wohl anoh zu Entgegnungen nnd Anf- 
kläningen veranlassen mögen. Zu der „Idealisinmg des Theaters" wäre 
sonach, als ein Seiten- und Folgcstück, noch eine „Besüsirong des Schan- 
Spiels** von einem unserer, auf diesem Felde bewanderten G^esinnangs- 
genoBsen zn erwünschen. Solcher theoretischen Erörterung, welche si« Ii 
hier an das vollendete Werk glücklich aiischliessen durfte, künnte dort 
vielleicht einmal anch nncli ein praktisrhos Wirken in poetischen Beispielen 
vom (jreiste unserer Mei.sterlehre aus volkstbttmlich lebendigen Anregungen 
zur Seite treten. Weit hi'iheren Werth würde eine scdclie natürlich - be- 
sonnene poetische Praxis jedenfalls haben, als wie sie etwa ein schnell- 
fertiges Nachdichten von ( )pemfcexten in Wagnerischer ]\[anier lieansjimehen 
darf, weiches mit mehr oder minder starkem ImitationsvennOgen gleich m 
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die alloiüussersten Lektungsmomente des Idealdrama» aukuüpit, um aus 
emem grossen Style alsbald wiedernm eine neae Mode heraius zu ziehen. 
Eine wkUohe, nicht za imtersohütiaeiide StylSmclit des Kunitwerkes yan 
Bayreuth für die £ui8t der dramatischen Poesie vftre ä&c neue Styl des 
reinen Schaospiels. MDchto er den Modetand dar Vergangenheit auf dar 
Schaosptel- Bohne und den Modetand der Znknnft auf der Opern- Bühne 
in gleicher Weise grOndKch verbannen helfen! i^as wär' uns ein lieb'rer 
GeseU!" — 



Zum SehliUM! 

Weiteste Möglichkeiten eines heilsamen Einflasses des sich selber ge* 
sichei-ten Bayreuth auf die Kunst der Zeit und der Zukunft haben wir 
nunmehr mit dem aussch weifenden Blicko eines neu ermuthigten IdoaliKmus 
vorfolgt. Nur der Wunsch noch bleibt mis iibrig, dass in der That dieses 
Eine, Allen vorauf leuchtende Vorbild des idealen Kunst-Styles, d«ni grauen 
(jegenwall des grossen Modestüiiljes zum 'JVotze, stats reichere Gelegenheit 
hnden mogü, überall dortliin reinigend und Ijelebend zu wirken, wo immer 
in der Weit der Moden selbst vereinzelt ein ems<ter Wille sich regt, in 
bestimmten üranzcn tiieaLialiücher Kunst aus den Kouvenlionen heraus zu 
neuem, lebendigem Style zu gelangen. 

Nor dann aber ivird Bayreatb diess wirklich vermögen, wenn es bei 
sich an Hanse bleibt, und wenn es selbst vor Allem die meisterliche 
Tradition des idealen Styles streng in Stand erhält; wenn es also nicht 
sich selber in die Modenwelt hineinbegiebt^ nnd damit eben Das anfopfert^ 
worin das befreiende Lebenswerk des Meisters uns fortlebt, was alle Thaten 
seines Lebens in Bin höchstes Ziel ansammanftsst, nnd was sein Leben 
uns allein ersetzen kann : die grosse Möglichkeit des idealen Theaters, 
verwirklicht in seiner eigenen, kOnsUerischen Sphäre. Hätte Wagner &r 
nields gelebt, als dass nach seinem Tode auch sein Gesammtwerk nor 
wieder das Opfer den selben, durchaus von ihm bekämpften modischen Openi- 
wesens würde: er wäre ein Herakles gewesen, der im Augiasstall erstickte. 
Er aber hat nicht nnr den Korboros gebändigt, — er hat auch die Aepfel 
der H^'speridcn niis gewonnen; und diese zu «eintmi Ruhme und unscrcMU 
Heile dort zu jiliegen, wo er ihre Kerne zu neuem, vollem WaehsLhuiu 
eingepllanzt hat : das ist unser Erbtheil , imsere Pliu ht und unsere Ehre. 

lu einer Zeit, welche die Werke ilnror klaasischen Meister den ver- 
schiedensten Stätten zur Ausführung überliefert sah, sagt« Lud wig Tieck: 
„Wie istülit aber um die M usiiv- \\ erke, wenn selbst diu klassischen, von 
treif liehen Meistern eingerichteten, so verschieden erscheinen können? 
Und ist nicht eine Zeit möglich, wo alle Tradition (die hier 
ebenfalls eine Bolle , und keine nnbedentende , spielt) untergegangen 
sein kann, nnd mit dieser vielleicht das Verst&ndniss?'' (KnL 
Sehr. IV. 90.) Diese bange Frage enüockto dem klugen kritischen Geiste 
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cHo „Ipliigeiiia" von Grluck, als er sie auf" den Büliueu in ß( i lin - Darm- 
stsAi — Wien immer wie zu einem fremden Stücke entstxäilt gefunden 
hatte. Diö Traditionen der Meisler schwanden seitdem mehr und mehr 
dahin; aber die Eine Statt© waid uns von einem Meister geschenkt, wo 
nun die Tradition — und mit ihr das VerstÄudni^s — rortlc-ben, von wo 
auü sio auch auf die „ver«chiedoneu Erscheinungeu" der Kunstwerko in 
der Welt der Modetheater vorbildlich regelnd einwirken kann. „Gluck", 
sagt Ttedc in einem feigenden An&atze, „indem er sieh gans von der herw 
kflmtnliflhen Sitte entfernte, solmf etwas Kenes und GroBsesi eine edele mnsi- 
kalisehe Tragödie » die zwischen dem Gesänge und der Besitation schwebt, 
ünd die deswegen vielleicht gar nicht an so vielen Orten auf 
die rechte Weise darsustellen ist.*^ (IV. 98.) Seteen wir den Namen 
nnseres Meisters an die Stelle desjenigen seines grossen Yoigangers, so 
fthrt ms das mednrftrdige Bedenken „vielleicht gar nicht an so 
vielen Orten** mit logisGh^ Kotii wendigkeit wiederum an den Einen 
Ort, das freie Zentrum der reinen Tradition des meisterlichen Idealst^les: 
nach Bayreutli. 

Wie fremd diese Bayreuth jener Wo]t der Moden sein muss, aus 
welcher es so gltteklich ansgnsehieden und abgesondert worden ist : das 
gesainmt«^ Leben des Meisters, dem es sein Dasein verdankt, mit all seinen 
Kämpfen, Noth 'u und Entsagungen, hat uns diess auf das Dentlieliste be- 
weisen müyseu. Hatt^3 diese Schöpfung einen anderen Rnhepuukt hnden 
küunen , es hätte ihn sicherlich gefunden; denn immer wusste Wagner, 
was er wollte, und was er konnte, und Alles in seinem Lehen — mitten 
unter allen Zufälligkeiten der Welt — war Nothwendigkeit: jene 
wunderbare Nothwendigkeit, die dem seltsamen Verhältnisse zwischen 
Beiden nnd Welt entspricht. Ein ehrfUrchtig zu betrachtendes Symbol 
dieses bedentongsvoUen und trsgisdien liobens ist also jenes Haas von 
Bayienth. Es ist die Verkörperung aller der reichen Er&hnmgen nnd 
des ganzen gewaltigen Willens des Mannes, den heute die Welt als Helden 
im Grabe ftiert nnd verdirt Diese aber Uiebe ein ttbeler Götsradienst, 
wenn man alsbald nach seinem Tode sein wahres Lebenswerk fbr eine 
Sache erkUUrte, die etwa „such anden" sein könnte. Das „auch anders 
können" war niemals Wagner 's Sache! Er wusste es wohl, wie eine 
Kunstentwiokelmig aus zwei Jahrhunderten deutschen Geistedebens durch 
ihn, dessen künstlerischer Genius sie als Erbe in sich aufgenommen hatte, 
^n eben dieser Stätte ihren Abschluss, und damit der Aufbau einer neuen, 
aber noch nicht vorhandenen Zeit ihren Grundstein gefunden habe. 

Oder hätte man es denn schon vergopson, was er selbst bei jener 
Grundsteinlegung vor 12 Jahren ZU den Ereuaden seiner Öaclie, und somit 
zu uns Allen sprach? 

„Diess ist das Wesen des deutschen Geistes, das er von Innen baut: 
der ewige Gott lebt in ihm wahrhaflig, ehe er sich auch den Tempel seiuej: 
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Eine baut. — So will ich tliesen Stein als don Ziauborstoln l)ezoi(lineii, 
dessen Iviuil die vorscldosseueu GebeimniHHe jenes Geistes Ihiiou lö8eii soll. 
— Schon jetzt ist er atai'k und recht goiugt, um dereinst den stolzen Bau 
m tragen, sobald es das deatficbo Volk verlangt, zu eigener Ehre mit 
Ihnen in seinen Besite zu treten. Und so soi er geweiht von Ihrev Liebe, 
▼on Ihren SegenswOnsohen, von dem tiefen Danke, den ich Ihnen trage^ 
Ihnen Allen, die mir wünschten, gOnnten, gaben und halfen! — £^ sei 
geweiht von dem Geiste, der es Urnen eingab, meinem Anrufe su folgen ; 
der Sie mit dem Muthe erGolite, jeder Verhöhnung som Trots, mir gans 
za vertrauen; der aus mir zu Sinon sprechen konnte, weil er in Suren 
Herzen sich wiodoiziici kenneu hoffen durfte: von dem iLiitsdien Geiste, 
der über die Jahrhunderte hinweg Ihnen seinen jugendlichen Morgengross 
mjauchzf 

Ein jeder Deutsche, dem die hohe Kunst wahrhaftig zum Gemüthe 
spricht, — wenn er diese Worte hört, witiI ov es- sich nicht sa^cn : dass 
es seine omste Pflicht sein mü8f»e, don auf soh hoin Grundstein eniclitct^n 
Bau treuHfh im Sinne sfiius Meistens erhalten zu holfon? - Woiiu er es 
mir ciiiiiif nnaassen von jenem Meister gelernt hat , die "Welt um sich her 
zu betä aeiit^Mi und zu verstehen, wird er dann iiücli einen Augenblick 
daran isweifeiu köinirii , dass difse Welt noch nicht reif dafiir wäre, 
das erkenntnissvoU in die Einsamkeit gestellte ideale Werk des grossen 
Künstlers als ihr wohlverdientes Eigen zu beanspruchen, um es nach Gut- 
dfinken in sich au&nnehmen und zu verwerthen? 

Oder sollte diess etwa gar die Belohnung dafür sein, dass sie ihm 
sein Leben lang nur Besohwnde, Aerger und Kummer bereitet hat durdi 
ihr ünverstttndniss f&r sein Werk? 

Wie diese Welt noch heute mit des Meisters Hinterlassenschaft sich 
abfindet, das zeigte uns, nach vielen anderen Beispielen, vor einige Zeit 
wieder die vielbesprochene erste Aufffihmng dee „Tristan*' in einer unserer 
grOssten Metropolen. Eine Schuld sollte hierdurch abgetragen werden, 
welche man dem lebenden Meister seit 22 Jahren hatte ausstehen lassen; 
und ee vereinigten sieh dazu wirkhch die anscheinend denkbar geeignetsten 
Kräfte: ein persönlich befreundeter Bülinenleiter, ein Direktor von fein- 
sinnigem Verständnisse fiir die dramatische Scene und die musikalische 
Leifcnng, ein 'Ra3Teut]ier Kapellmeister ersten Ranges und einzelne hervor- 
ragende Bayrenther Künstler. Hätte nun damit dem grossen Werke nicht 
selbst in den jirunkvoUen Räumen des modernsten Opernhauses eine würdige 
Erscheinung ermöglicht werden sollen? — Welche Täuschung! Vergasset 
ilir «chon über der Grösse der Metropole die Grösse dos Werkes, so ver- 
gesset doch nicht in der Metro})r>le da« Publikum, das der Tliciiterkasse 
sein „baares Geld" bezahlt, imd die Kritik, welche der Meister nicht 
einmal mit „guten Worten" bezahlt hat! Gedächte man dessen, so brauchte 
es keiner Verwunderung mehr. Diess eben ist die Sphäre jener Welt, 
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wo man sicli pinbiklot, die Aufgabe «los Bayrontlipr Tlieaters nnd das Werk 
des Meistnns r« clit oigenüich erst zor vollen Wirkung und weiteaten Geltung 
bringen zu müssen ! — 

Dass Etwa«, wio das Baj-rent her Theater, um seiner selbst willen • 
dasein, dass es selbst, indem os dort steht, unendlich viel mehr be- 
deuten könne, als die genammt^i moderne Kunst -Welt mit all ihren Ver- 
gnügungen, Interessen, Ambitionen nnd sogar Reform- Experimenten , das 
mag man — begreiilicli ! — in der Welt nicht begreifen , obzwar des 
Helden Leben und Wirken selbst wohl aller Augen fUr diese Thatsache 
hätte öflhen können. 

Heute, da es mehr als je smvor güt| das eigenartigste Meistererbe 
in der Welt intakt an eriudten, damit es noch einmal anf die Welt 
imken könne, hört man wirklioh vielfach den Bnf der konventioneUen 
Thaateigescheidtiheit: „Ei was: die nene Bayreather Eirongensohaft, der 
,}ideale BtyV*^ das mnss nun doch endlich anok in die Welt hinans; was 
nützt es deim sonst — der Welt?! Es kann doch nicht etwa „Selbst- 
zweck" sein wollen?! Oder gar Welt- Zweck?! Welt -Nutzen und Welt- 
Bohmnokstöck , ^ ja, das lassen wir uns gefallen!" 

Immer „Wf'lt'^ - j,Weit" — „Welt", aUi die höhere Potenz und eigent- 
liche Triumphstätte des künstlerischen Genius. Was ist denn diese Welt? 
was hat sie filr die iileale Kmist Förderndes gethan, dass man ihrer 
Sphäre das ihr glücklich eiitrniigcnc gemeinsame Erbe des klassischen Ge- 
dankens nnd der Wagner'schi n That alsbald wieder znr gcnt igten Weiter- 
])f]ege überlassen sr)llte? - Womit hat diese „Welt" es verdient, dass man 
glanbon dürfte, eint» ein?:ige, WHlirlniCt w«]t- bedeutende Errungoiiischaft 
deutscher Kunst habe iil)»rlian])t erst d;nni ihren Zweck erreicht, wenn 
diese Welt, diese Gesellschafl , ditwen Publikum etwa« „davon hätte"?! 
Das sind etwa demokratiäirte Renaissance- Anschauungen, nicht aber würdig 
einer deutschen Reformation. 

Es kann nicht oft genug wiederholt werden: das Grossartige nnd un- 
▼ergleichlioh Wertfavolle, was es dem Meister fftr sein Kunstwerk au ge- 
winnen gelang« war eben jene eigene ideale Sphäre, die aUein die noth- 
wendige Ausbildung des idealen Sfyles ermöglichen kann, und «war in 
der völligen Isolirnng von einer ganz ander« gearteten grossen Welt, 
wo die Moden und Konventionen herrschen. Das ist jene einzige Sphikie, 
die so zauberhaft wirkt, dass die selben Künstler, welche draussen der 
theatralischen Konventioti ihro sehönen Kräfte willig opfern , um dem 
Fnbhkum zu gefallen und der Kntik keinen Anstoss 7a\ geben, dort nun 
mit einem Male wie umgewandelt der Moden und Gewohnheiten vergessen 
lernen . mn ein jeder mit nnp^ahntt»r Steif^rrnrin; seines besten Vennögens 
den nieis'terliehen Vors( hri('f"u nachznkommen : z;nr gemeins:un»'n Durch- 
füiirun«:; und Fixining eines, ihrer eigenen Theaterweit fremdesten, idealen 
Styles. 
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T\u!i hat Bayrenth onst zwei Festspiele nnter dos Moisters Leitung und 
zwei wcitore uiiier dem Einliusse seiner Tradition erlebt; noch kein anderes 
Werk ausser den „Nibelungen" und dem „Parsi&l'^ ist bisher dort zur Auf- 
fidimiig gelangt., di« Fbdrmig und Darohbildnng des von dem Mastor be- 
gründeten Styks steht erst in ihrem Beginne, imd bedarf durchans noch der 
völlig ungestörten Btihe in jener reinen Welt&me, wdbhe der Meister so 
weise als erste EzisteoEbedingong fiir sein Theater erkannt hatte. Also anefa 
in Bayrenth selbst ist man noch lange nieht soweit, dass man sagen könnte: 
nnsere Angabe ist gelöst, nnser Werk ist fertig; — ganz abgesehen da- 
von, ob es sich hier nnr um ein „fertiges Werk", oder ob es sich nidit 
viehnehr nm die Tliatsache des Vorhandenseins der Sphäre handeU^ 
welche eben nirgends sonst vorhanden ist , als dort. 

Wollte man wirklich die stille Pflege des Bayreniher Styles mit einem 
Male, wenn auch nnr etwa in einer Nachahmung, hinein versetzen in 
jene frriTide Stanbsjihäro unserer prossnn Modenwelt, — dort, wo alle 
Zweip' 1 Ii eai raiischer Kunst, weil sie el)en iiieUt als grosse, ideale 
Kunst pjeptiop^t werden können, er(Uviirt>i gelmickt darnieder liegen, 
— k</iinte da Wülil nur (>bon dieser eine Zweig wirklich und ernstlich der 
Fliege goniessen, weiche iiiui durch jenes wiciitigste Moment, das l>ei der 
Nacliahrnnng vergessen blieb , durch die ideale Sphäre der BayreutJber 
Isolirthoit wenigstens nach Mensclienmöglichkeit gesichert war?! 

Was ist vielmehr vorauszusehen? Dort, wo ideale Ennst, mit allem 
Andern, der Hensdiaft des Wechsels nnterstellt ist, da wird sidberüch 
aach diese einsebie Pflege dos Grossen und Echten, ans ihrer eigenthflm- 
lioboi Sphäre heransgerissen, nnr sonehmend schweren Sdiaden erleiden 
könne. Ja, die allgemeine ümgebnng des Modernen wird die fieie 
Bnrchbildnng nnd Bethfttigong des Styles gar nicht aufkommen lassen. 
Begiebt sich ein gesunder Mensch als ein Beispiel vemflnfttger Lebensweise 
nnter eine Schaar von Kranken, damit diese zum Bewnsstsein ihrer Un- 
vemünfligkeit kommen nnd auch allmählich gesunden, so ist die gewöhn- 
hche Folge , dass auch er erlcrankt und noch eher zu Grunde geht, als 
die an das Ki'anksein gewöhnte Menge. Soll in einer sittlich verworrenen 
und künstlerisch un wahrhaftigen Welt ein besonderer Styl emster, idealer 
Kn^^«t wirklieh erspriesslieh ge]iflegt werden, so rnuss diese Pflege auch 
ganz in ilrrei- i-igr-ntliinnlichen Sphäre, frei nnd für «ich stattlinden ; ja, sie 
mnss «ich erst ihre eigene sichernde Sphäre scliaflen, nnd diese dann vor 
jeder Störung »trenge bewahren. „Alles ist nach seiner Art'' und „Jedem 
das Seine". diesR müssen die Walirsprüche einer solchen Pflege sein. Erst 
dadur« h mag wohl sehr allmäldieh aneh fine allgemeinere Sphäre künstle- 
rischer Gemütlisbildung sich gewinnen latisen, welche tüsdann ein hamio- 
nisches Zusaamienwirken der inswiMshen einzeln ausgebildeten Vermögen 
und Eigenarten künstlerischer Thttigkeit «rmög^ehte. Die also gepflegte 
grosse ideale £unst aber ist dann nicht nm des Pnbliknms willen voi^ 
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banden, snnclern duf^ Publikum findet sich nach und nnrh liihzn, nm mit 
erwcrlvlfm GoiühlsvorHtändnisRp solbst. thf'ilznnehmen an dor omston Pflege 
der KiniHt hikI an dem oi<j;oiiartigen Zauber der künstlcrisrbon Sphäre. So 
bildet sich an der Knnst ein neues Volk in fiiier anderen Welt; mid ge- 
schieht diese nicht, so heisst das nur: dio Welt ist unverbesserlich, ab^r 
■wenif(steiis exislirt noch ausser ihr, durch die Gnade Gottes, in üin/.eliipn 
Meisteni die erhabono Kunst, und sie besitzt zu iliror Pflege eine eigene 
abgesonderte Stätte und eine mithelfende Verbindung von wenigen, aber 
gläubigen imd thttigen Jüngern de« Meisters. 

Solange mau nooh bei grossoB Originalen alsbald au Naobabmimgen 
und Imitationen denlcen kann, bat man ihre Bedentnmg noch nicht ver- 
standen nnd zeigt sich noch wenig ihrer werth. £s ist nicht emeriei^ ob 
man das Niederwald- Denkmal anf dem Niederwalde bewundert, oder ob 
man es sn einer beliebigen, sogenannten ^passenden Gelegenheit" auf den 
Srenzberg bei Berlin Yersetat, damit die „BeiohBhauptstadt" etwas davon 
habe, weil es ja doch sonst keinen rechten Zweck in der Welt hätte. Es 
ist auch nicht das selbe, ob man durch die hellen isdion Propylära Knm 
Tempel der Athcna geht, oder — nach dem Löwenbräu. Ebensowenig gilt 
es gleich, ob das Bayrouther Theater zum Publikum kommt, oder ob das 
Publikum sich dazu bequemt, zu ihm zu kommen. TTud ps kommt ja 
auch ! Es folgt dem Rufe vom Hügol. Nur die ialst hon Propheten in 
seiner Mitte, welche zum ^ds^cu Thoile die S( Imld fragon. dass os nnoh 
nicht gblckon will, „die AUnosphäre zu \ orliessern", - diese liilschen 
Propheten wollen, ilnss dt^r Pnrg 7.n ihnen komme. Er kommt alu r nicht; 
er steht lest und kann nielu anders: und so werden auch die l'roplieien 
selbst endlich ein Mal nicht anders können und zum Berge kommen 
mfissen! — 

Ja, und bliebe* sohliessUch andi jede Wirkung von Bayreuth in die 
Feme ans, — verschlinge auch die lotsten Befonnversuohe ans Bayrenther 
Anregungen der Stanb der Hodenwelt: nnn, dann wäre erst recht, 
gegenüber der ganaen dort aussen herrschend gebliebenen Macht der Moden, 
das in Bayreuth' allein Ermöglichte rein nnd stark in snner Eigenart zu 
erlialten; damit doch irgendwo unter Gottes weitem Himmel ein Zeogniss 
abgelegt werden könne: daför, was idealer Styl monamentaler 
tragischer Kunst aus deutschem Geiste sei. 

Nicht mehr dann also in oner wiikaamen Schule des Styls würde 
diess Zeugniss abgelegt werden, sondern in dem einsamen Weihetempel 
des Ideal??, nls der heilifj; pjohalteuen Rrinuennigsstätte am Grabe des flössen 
Mannes, der dieses Lebenswerk vollbringen konnte, diesen Hüchel ersteigen 
nnd dieses Tlieater bauen. — „Selige Oede auf sonniger JIdIi'" — l)is 
wit'dor einmal ein Wecker kommt, der da auf seine Weise des Tages Moden 
schreckt, weil er zu npuem Tivge den deutscheu Styl erweckt. — 

Oder ~ käme auch Er nicht ? — 
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Nun, so sehet bei Zeiten zu, dass der letzte Held uns nicht gestorben 
am; da« Bayreuth bestehe, solange Heldenglaobe im deutschen Volke lebt; 
dasB die Moden nkslit sagen kömi«ii: wir and die Welt, sondfim der Styl 
nocli sein Wort darein an reden hat: lialt da, anoh hier ist eine WeLt, — 
hier ist Bayreuth! ^ 

Die Idealisinmg dee Theateni, dnroh unsere Elassikfir aof dem Gebiete 
des Schanspiels begonnen^ dnroh Bichard Wagner im mnaihalischen Ennst- 

werke vollendet, bestand in dem durcli^^ofiihrten Siege dos idealen Kunst- 
Styles Aber die theatralischeu Moden. Moden und Styl haben als Haapt* 
begriffe nneere gesammte Betrachtung Über die Ideahsimng des Theaters 
durchzogen. Fassen wir mm zum Schlüsse die Bedeatnng dieser Hanpt- 

begrifle noch in einige kurze Sätze zusammen. 

Mode ist ein französisches Wort, heisst „Art und Weise", und be- 
zeichnet das immer Modifizirte, Yeränderliche| zumal die wechselnde Tracht 
der realen Welt, der Gesellschaft. 

Styl ist ein griechisches Wort, heisst „Säule", und bezeichnet das Fest- 
gestellte, Beständige, znmal den sicheren Trftger der idealen Welt, des 
Kunstwerks. 

Mode vergeht im Moder der Zivilisation; aber Styl bildet den 
edelsten Bestand der menschlichen Kultur. 

Mode sagt: ich kann auch anders, „Wandel und Wechsel liebt, wer 
lebt"; Styl sagt: „Ich filrchte kein Fener*^ — ich kann nicht anders. 
Mode ist Formel ^er Welt; Styl: Form des Helden. 

Der Held ist es werth, dass die Welt zu ihm komme; aber ist anoh 
die Welt es werth, dass der Held zu ihr ktmune? 

Kommt er nun immer von Neuem „znr Welt'' — jedoch mu* , um die 
Welt an sich heran zu ziehen nnd empor zu itLhren zu heldou massigem 
Fühlen, Schauen, Denken und Handehi : nun, so thut er diess eben deshalb, 
weil die Welt es un woi-th ist, dass er zn ihr komme, nnd weil er, als ein 
Gottgesandter, ihr Hilfe bringen soll in ihrer grossen Notli. 

Damit zeigt sich zwischen Helden und Welt ein Drittes, ein versöh- 
nendes imd vereinigendes Band: die Religion des IVf i t loi d ens. 

Wohl sollte die Welt, von dorn Geiste dieser K< li^i ii ergrillen, don 
Spruch dm }h>]^\>'^i : ,,///>r ttfchc ich ich kann nicht anders" durch den 
iunigen StossKeut/.« ! ihrer 8elbi>trrkeijiitnis8 erg&nzen: „Gott keife mir, Amen/" 

Und gewiss, er wird ihr heltl'u, aiu li lieutx) iKich helieu, der Hold, den 
Golt ihr gesandt hat: wenu im.s soiu Geist lebendig bleibt, nicht nur in 
dem Hause seiner Kunst, auch in dem Herzen seines Volkes. 

Dessen möge denn in unserm Tagen tranUah sorgen , was stok des 
Meisters Namen irttgt: der Allgemeine Bichard Wagner-Verein in 
all seinen Gliedern nnd Theüen, nicht als die nachgeahmte Form einer 



Digitized by Google 



118 



devtscheii Modesaohe, aondem als eine frisch und stark aufwachsende 
£iaft und Macht von echtem deutschen Styl. — 

„"Viele sind's nicht werth, dass sie ein einig gutes Werk sollten thuH) 
und wahrlich, es ist ein Grosses, Asm ein. Mensch würdig ist, dass er 
ein gutes "Werk thue". Dieses Lutherwort ist auch uns genaf^t. Möge der 
„Wa^iehaiier" es nicht vergf»ssen , welches Werkes er gfwiirtligt worden, 
und dass ilnn in der „Llealisirung des Theaters" zugleich die Idealisiniug 
des Yolksgemüthe« als Erbe Heines Meisters iibertrao;en ist. Zu den „Werken'* 
imd dem „Werke", dem ,,mnsikaHschon Drama'' und dem „idealen Tkealer" 
Wagner's. gehört als das Drille — das y,Publ i kum". — Da.s ist jenes 
Volk der „Ideuliäten'^, dcüsen geistige Kultm- uns Wagner in seinen Schriften 
vorgezeichnet hat, — nicht die Idealisten des banalen Wortgebrauchs, als 
diejenigen, welcihe „sicli Ufde maoheoi'', sondern die wahren Idealiston im 
phflosophisoheii Simie, als Diejenigen, welche, wie Gtoethe sagt: „in der 
Idte leben**. Um aber in der Idee sa lebeui muss man Ideen schauen , — 
Ideen glauben können. Sie zu schauen, hat uns die Kunst des grossen 
Sehen selbst gelehrt, — sie lu glauben, hat er seine Kunst durch den 
Weltathem seiner Musik beseelt. Ohne den Glauben an die Idealisimngs- 
kiaft des deutschen Qeietes in Kunst und Volk helfen uns alle guten und 
schtoen Werke nichts, hiltb auch nichts die materielle Erhaltung eines 
Bajrreuther Theaters, selbst nicht die Begründung einer Stylschule in Bay- 
reuth. Ohne den Glauben an das Ideal bleibt alles hohl und todt, und 
der ideale Styl selbst wird eine Mode auf Zeit. Nur im Glauben wird 
der Geist des Idealismus für Kunst und Volk walirhatt lebendi«^ zu heil- 
samen Werken und neuen That^n ; denn — wie wiodermu Luther sagt — : 
„Die Erfüllung muss vor allen Werken diu-ch den Klauben gasehehen sein, 
und die Werke lolgeu der Erftlllung nach". .,Die Werke sind todte Dinge; 
aber wir suchen hier den, der nicht gethan wird wie die Werke, sondern den 
Selbstthuter und Werkmeister: das ist Niemand denn der Glaube 
des Herzens"! 

Biess gUt illr alle Wanderer auf den krausen Weltpüiden nach idealen 
Selen; und wie wir uns sdixm auf diesen unseren Weg der Betraditungen 
ein deutsdies Heldenwort aJs Leitq^rudi oiitgenommen hatten, so begleite 
nun dieses andere Wort, das einst dem Manne des deutschen Glaubens 
zun Kampfe fiir das Heiligste im Menachenhenen die ei^hafte Kraft ^rer- 
li^en, uns weiterhin auch auf unseren Weg der „Werke" für ein edeles, 
grosses Out des deutschen Geistes: die Idealisirung des Theaters. — 
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Im Verlage von Brettkopf u. Härtel, Leipzig, ist erschienen: 

"Richard "W^ao-iier. 

Entwürfe. Gedanken. Fragmente» 
Aus nachgelassen ou Papicreü zusammengostellt. 
llVa Bogen. Jk 6. 

Durch die Redaktion der „Bayreutber Blittei^ kaau bezogen werden: 

Parsifal-Nachklinge. 

Allerband Gedanken fHb&t deutsche Kultur, Wisseusebafit, Kunst, Gesellschaft, 
von Mehreren empfundi u , aul^ezeichnet von 

Bern Ii a r d ö r s t e r. 

(Leipzig, in Connnissiou bei Th. FritSOb.) 

6'/» Bügen. Jk 1,50. 

Im Verlage Ton Edwin Sohltfmp, Leipzig, ist ersehienen: 

Riohapd Wagnep's Lebensbericht. 

6'/2 Bogen. Jk 2, 

Im Verlage von AHred Sohmid, MOnohen, sind erschienen: 
Warum tat die perlodisohe Wiederkehr der Bülmeiifestapiele 
in Bayrenth nnerläsalich und was hat su deren Sioberung 

SU gesobehen? — jk 0,75 

Ueber die n&heren und fernereu Au^aben dee 
R.-Wagner- Vereins. — Jk 0,75. 

Die ersten Uebuugen für die menschliche Singstimme. 
Von Martin Pladdemanu. — Jk l. 



Von der Centralleilung des Aüg. R.« Wagner •Vereins wurden herausgegeben: 

Bayreuther Festblatter 

4n Wart und BUd, 

Gesammelte Beitrilge deutscher, französidchcr , belgischer, schweizerischer, 
spanischer, englischer, amerikanischer und italiäniseher Schriftsteller und Ktinitller: 
2S Aufsätze und Gedichte, 22 künstlprisrlic I{iMtra;,'e , 3 Facsimile R. Waguer's, 
Entwurf, Skizze und Ausführung der „Traui-rklüugü nach Siegfried'» Tode". 

Diess in seiner Art einzige, prachtig ausgestattete Werk kostet nur Jk 3,50. 
Zum Besten der liayreatlier Bühnenfestspielel 



Revue ^Wagri6rienne 

litteraire, 

pa.se)»iss&aa.t 1« S d,e clia,c3.-u.e aa&ei«. 
Directenr: Edouard Dujardin. 

Prix des Aboanements pour uu an: Paris 12 Fros , Franco 1.3 Frcs., Etranger 14 Frcs. 

Riircau : rno H);niche 79, Paris. 

(Les dessius lithographiques sout pu blies et euvoy^ gratuitemcut aux abonnes.) 
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Im Verlage des AII9. ft-Wagner-VirdiiM i»t erachienen: 

Bayreuther Taschen-Kalander 

far das Jahr 1886 (II. Jahrgang). 

Mit dem Plane des Bayr. Festspielhauses. — Herausg(»gebcn v. Allg. 
R. Wagncr-Vercin. Vou der Centraileitung mit der Kedaktion betraut: 
Ferdüumä (jlraf Sporck und OgAnr Merz* 

Inhalt: 

Vorwort ▼on V, W, ' 

I. Zum 100. Geburtstage K. M. v. Wcber's. Von L. Schemann. 
II. Zfiiteinthi'iluiig n. Xoittafi^l für Aniinrkimgen. (Katli., Prot. a. 
Qermauisclie Xeittatel. Daten a. 11. \Y.'s LebctL Moaatverae 
a. 8. Dichtuugen}. 

ErlftnterungcQ zum gertuaniscUeu Nanumsverzeichniaao. Von fP. 6. - 
III. Ricbar<l Wigiior als Menscb. Von C. fr. Glatenapf. 
iV. Zu den LJülMKMit t stspielon von 1886. 

1. Die Bübueulcstspiele iu IlayrcutU. (Üfüz.-Auz.} Vou A. Gr, 

2. Das dcQtsche Nationalthcater. Von Jfi. v. Wohu^en. 
8. Tristan u. Isolde. Von W. Gottker. 

4. P a r i f a 1. Von -1 SeidL 

5. Versuch einer programmatischen KrläutoruQg des Vorspieles zu 
„i' u r i» i 1 a 1." Vou .1. (i. 

V. Ber Stipendienfonds. Vou Fr. Sch, 

VI. Der Allg. R. Wagner- Verein. 

I. Ehrcupräsideut u. Coiitralititiing. 2- ErgünsUDgeu zam Vcrzpichnissc drr Yer- 
trettinsrn. (4U8.) '\. Krgänzungcii zmn Verzeichnisse der Vortrage, 4. Inhalt des 
Vlll. Jaiug. ilcr J'>. Bl.- .'». V.'r/ciclini>ü der Mllarfiriter an <lfii ^B. Bl.* 
((»3 Mitarb. l'Oö \\xh.) (j. -ö. Formulare für Vci'treu?r und Zweigvcretne. 
VII. Die Richard Wagner-Stiftung zur Erhaltung der Uflbueufestspiele iu 

Bayreuth. Mit den Sataungeii. Von Dr. B, 
VIII. D ibl iograpli i 0 II. f'JK S( iiriften. Ergänzung znnt vorigen Jahrg. litteratar 
m „Tristan"' u. ,,rarsiial'* 16 Scbriften). 
Musikalieu. (40 2s rn. Krgänzuug zum vor. .iabrg.) 

Anzeigen. — Leeres Papier Dir Notizen. — 
11 Bogen Text ohne Anzeigen. — Preis Jk 1,50. 

Zu beziehen durch die Centraileitung (München, 37, Maximilianstrasse), soivie 
durch ji di- IJucli- oder Musikalienliaudluug, od* r dirckf dnreli tüe Musikalien- 
handluug von Alfred Schmid (Münchcu 37, MaximiliaiistraHSci. 

Gloic Ii falls ist nocli zu bezichen der I. Jalirgaug (1885) de» 
Bayreuther Taschcnkaleiiders. 10 Bogen. Preis .^1. 

(Inhalt: Zum 2uO. Geburtstage Bach's. Von L. NokL - Kslendariuin. — Genealogie 

tlf>r Farnilio W:i;.'n('r. — R. W.'s I-pben.sganK. Von C. tr. Glasenapp. — Inhalt der ges. 
SchriUeii und Dichtungen. — Kurz»- Uebersiclit des Jnlialti s von W.'a Schritten. Von C. >r. 
Gtasenapp. — AuMpröche W.'s über soinc Dichimii^c« Die HOhnenfestspiclc : Verwoltungs- 
rath Kiinstlcr. — Das Bühiienfcstspiolhans. Von Prof. A. H. -- Der Bavreuther Styl. 
Von H. l'orffts. — Stipendienfonds. — Der A. U. W.-V.; Organisation. Vertre'torliste. Was 
bedeutet der A'ririii? Wa> kriunrn unsere Vriurtct thnnV Vou II. v. W. — Statuten. 
Instruktionen. Die akad. W.-Vereine. Von A, SwU. — Foimuhue. Bibliographie 1. etc.) 
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